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    KAPITEL EINS


    


    Eliza Longworth nahm einen großen Schluck von ihrem Kaffee, als sie über den Pazifik hinausblickte und die Aussicht – nur wenige Schritte von ihrem Schlafzimmer entfernt – bewunderte. Manchmal musste sie sich vor Augen führen, wie viel Glück sie hatte.


    Ihre Freundin Penelope Wooten saß in der angrenzenden Lounge auf der Terrasse mit Blick auf den Los Liones Canyon. Es war ein relativ wolkenloser Tag im März und in der Ferne war die Insel Catalina zu sehen. Zu ihrer Linken konnte Eliza die funkelnden Türme des Zentrums von Santa Monica sehen.


    Es war Montag Vormittag. Die Kinder waren in die Kindertagesstätte und Schule gebracht worden und der Berufsverkehr hatte nachgelassen. Die beiden langjährigen Freundinnen würden es sich bis zum Mittagessen in der dreistöckigen Pazifik-Villa gut gehen lassen. Wenn sie im Moment nicht so glücklich wäre, könnte sie sich sogar ein wenig schuldig fühlen. Aber als ihr der Gedanke in den Sinn kam, verdrängte sie ihn sofort.


    Du wirst später noch genug Zeit haben, um dich zu stressen. Gönne dir einfach diesen Moment.


    „Möchtest du noch einen Kaffee?" fragte Penny. „Ich muss sowieso aufs stille Örtchen."


    „Nein, danke. Im Moment nicht", sagte Eliza, bevor sie mit einem schelmischen Grinsen hinzufügte, „du weißt, dass du einfach Klo sagen kannst, wenn nur Erwachsene da sind, oder?"


    Penny streckte ihr als Reaktion darauf die Zunge aus, als sie aufstand und ihre unglaublich langen Beine zum Vorschein kamen. Sie sahen aus wie die Beine einer Giraffe, die nach einem Nickerchen aufstand. Ihr langes, glänzendes, blondes Haar, das so viel stilvoller war als Elizas schulterlanges hellbraunes Haar, war zu einem modischen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie sah immer noch aus wie das Model, das sie für einen Großteil ihrer zwanziger Jahre war, bevor sie es für ein zugegebenermaßen weniger aufregendes, aber weitaus weniger manisches Leben aufgab.


    Sie ging nach drinnen und ließ Eliza mit ihren Gedanken allein. Ihre Gedanken kehrten fast inständig zu dem Gespräch von vor ein paar Minuten zurück. Sie ging es im Kopf immer wieder durch, als könnte sie die Wiederholungsschleife nicht abstellen.


    „Gray wirkt in letzter Zeit so distanziert", hatte Eliza gesagt. „Unsere einzige Priorität war es immer, mit den Kindern ein Familienessen einzuhalten. Aber seit er Seniorpartner ist, hat er all diese Dinner-Meetings."


    „Ich bin sicher, er ist genauso frustriert wie du", hatte Penny ihr versichert. „Sobald sich die Dinge beruhigt haben, wirst du wahrscheinlich zu deiner alten Routine zurückfinden."


    „Ich kann damit umgehen, dass er seltener zu Hause ist. Ich verstehe das. Er hat jetzt mehr Verantwortung für den Erfolg der Firma. Aber was mich beunruhigt, ist, dass er keine Verlustängste zu haben scheint. Er hat nie sein Bedauern darüber zum Ausdruck gebracht, dass er etwas verpasst. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er es bemerkt."


    „Ich bin sicher, das tut er, Lizzie", hatte Penny gesagt. „Er fühlt sich wahrscheinlich nur schuldig deswegen. Anzuerkennen, was er verpasst, würde es noch viel schlimmer machen. Ich wette, er verdrängt es. Das mache ich manchmal."


    „Was genau?" fragte Eliza.


    „So zu tun, als ob etwas, das ich in meinem Leben tue, das nicht wirklich bewundernswert ist, keine große Sache ist, denn zuzugeben, dass es eine große Sache ist, würde mich nur noch schlechter fühlen lassen."


    „Was machst du denn, was so schlimm ist?" fragte Eliza spöttisch.


    „Erst letzte Woche habe ich eine halbe Dose Pringles auf einmal gegessen, zum Beispiel. Und dann habe ich die Kinder angeschrieen, weil sie Eis als Nachspeise wollten. Das zum Beispiel."


    „Du hast Recht. Du bist ein schrecklicher Mensch."


    Penny streckte ihre Zunge heraus, bevor sie reagierte. Penny war gut darin, ihre Zunge herauszustecken.


    „Ich möchte damit sagen, dass er sich vielleicht dessen nicht so bewusst ist, wie es scheint. Hast du schonmal über eine Therapie nachgedacht?"


    „Du weißt, dass ich nicht an diesen Mist glaube. Außerdem, warum sollte ich einen Therapeuten aufsuchen, wenn ich doch dich habe? Mit der Penny-Therapie und Yoga geht’s mir emotional super. Apropos, steht unser Treffen morgen früh bei dir zu Hause noch?"


    „Klar."


    Wenn man alle Scherze beiseite schob und nüchtern darüber nachdachte, war die Eheberatung vielleicht doch keine so schlechte Idee. Eliza wusste, dass Penny und Colton jede zweite Woche zur Therapie gingen und sie schienen daran zu wachsen. Wenn sie gehen würde, wusste sie, dass zumindest ihre beste Freundin sie nicht dafür verurteilen würde.


    Sie hatten sich schon in der Grundschule immer gegenseitig verteidigt. Sie erinnerte sich noch daran, dass Kelton Prew an ihren Zöpfen gezogen und Penny ihn gegen das Schienbein getreten hatte. Das war am ersten Tag in der dritten Klasse. Seitdem waren sie beste Freundinnen.


    Sie hatten sich gegenseitig durch unzählige schwierige Zeiten geholfen. Eliza war für Penny da gewesen, als sie in der Schule gegen Bulimie kämpfte. In ihrem zweiten Studienjahr war Penny diejenige gewesen, die sie davon überzeugt hatte, dass es sich bei der Verabredung mit Ray Houson nicht nur um ein schlechtes Date handelte, sondern dass er sie vergewaltigt hatte.


    Penny ging mit ihr zur Polizei auf dem Campus und setzte sich in den Gerichtssaal, um sie bei ihrer Aussage moralisch zu unterstützen. Und als der Tennistrainer sie aus dem Team werfen und ihr das Stipendium entziehen wollte, weil sie immer noch nicht gut genug war, machte sich Penny auf den Weg zu ihm, um ihm anzudrohen, dass ihre Freundin ihn verklagen würde. Eliza blieb im Team und wurde im dritten Studienjahr zur Spielerin des Jahres gekürt.


    Als Eliza eine Fehlgeburt erlitt, nachdem sie achtzehn Monate lang versucht hatte, schwanger zu werden, besuchte Penny sie jeden Tag, bis sie endlich bereit dazu war, aus dem Bett zu kriechen. Und als Pennys älterer Sohn, Colt Jr., mit Autismus diagnostiziert wurde, war es Eliza, die wochenlang suchte und schließlich die Schule fand, die dazu bereit war, ihn aufzunehmen.


    Sie hatten so viele Höhen und Tiefen zusammen erlebt, dass sie sich gerne die Westside Warriors nannten, auch wenn ihre Männer den Namen für lächerlich hielten. Wenn Penny ihr also vorschlug, das Thema Eheberatung noch einmal zu überdenken, sollte sie es vielleicht tun.


    Eliza wurde durch das Klingeln von Pennys Handy aus ihren Gedanken gerissen. Sie griff nach dem Handy und wollte ihrer Freundin mitteilen, wer ihr eine Nachricht geschickt hatte. Aber als sie den Absender sah, öffnete sie die Nachricht. Sie war von Gray Longworth, Elizas Mann. Dort stand:


    Ich kann es kaum erwarten, dich heute Abend zu sehen. Ich vermisse deinen Duft. Drei Tage ohne dich ist zu lang. Ich habe Lizzie gesagt, dass ich mit meinem Partner zum Abendessen verabredet bin. Gleiche Zeit und Ort wie immer?


    Eliza legte das Handy weg. Ihr war plötzlich schwindelig und sie fühlte sich schwach. Die Tasse rutschte ihr aus der Hand, schlug auf den Boden und zerbrach in Tausende von Scherben.


    Penny kam nach draußen gerannt.


    „Alles in Ordnung?", fragte sie. „Ich habe gehört, dass etwas runtergefallen ist.“


    Sie blickte auf die Tasse, sah die Kaffeespritzer auf dem Boden und blickte dann in Elizas fassungsloses Gesicht.


    „Was ist los?", fragte sie.


    Elizas Augen bewegten sich unwillkürlich auf Pennys Handy und sie beobachtete, wie ihre Freundin ihrem Blick folgte. Sie erkannte in Penelopes Augen, dass sie zwei und zwei zusammenzählte. Sie hatte verstanden, was ihre älteste, liebste Freundin so erschreckt haben musste.


    „Es ist nicht so, wie es scheint", sagte Penny ängstlich und versuchte nicht, das zu leugnen, was sie beide wussten.


    „Wie konntest du nur?" forderte Eliza, kaum in der Lage, die Worte herauszubekommen. „Ich habe dir mehr vertraut als jedem anderen auf der Welt. Und du tust sowas?"


    Sie fühlte sich, als hätte jemand eine Falltür unter ihr geöffnet und sie würde in eine Grube des Nichts stürzen. Alles, worauf ihr Leben aufgebaut war, schien vor ihren Augen zu zerfallen. Sie dachte, sie müsste sich jeden Moment übergeben.


    „Bitte, Eliza", bettelte Penny und kniete neben ihrer Freundin nieder. „Lass es mich erklären. Es ist passiert, aber es war ein Fehler, den ich seitdem versuche wieder gut zu machen."


    „Ein Fehler?" wiederholte Eliza und saß aufrecht in ihrem Stuhl, als sich Übelkeit mit Wut vermischte. „Ein Fehler ist, an einem Bordstein zu stolpern und jemanden umzuschubsen. Ein Fehler ist nicht, dass du den Mann deiner besten Freundin versehentlich in dich eindringen lässt, Penny!"


    „Ich weiß", bestätigte Penny, ihre Stimme erstickte vor Bedauern. „Das hätte ich nicht sagen sollen. Es war eine schreckliche Entscheidung, die ich in einem Moment der Schwäche getroffen habe, wir hatten zu viele Gläser Viognier getrunken. Ich habe ihm gesagt, dass es vorbei ist."


    „‚Vorbei' deutet darauf hin, dass es mehr als nur einmal war", bemerkte Eliza und stand auf. „Wie lange schläfst du schon mit meinem Mann?"


    Penny stand still da und überlegte sichtlich, ob es mehr schaden als nützen würde, ehrlich zu sein.


    „Etwa einen Monat", gab sie schließlich zu.


    Plötzlich machte die Zeit mehr Sinn, in der ihr Mann von ihrer Familie getrennt gewesen war. Jede neue Offenbarung war ein neuer Schlag in die Magengrube. Eliza spürte, dass das Einzige, was sie vom Zusammenbruch abhalten konnte, ihr Gefühl für rechtschaffene Wut war.


    „Lustig", sagte Eliza ernst. „Das ist ungefähr so lange, wie Gray diese abendlichen Treffen mit Partnern hat, von denen du mir erzählt hast, dass er sich wahrscheinlich schlecht fühlt. Was für ein Zufall."


    „Ich dachte, ich könnte es kontrollieren..." fing Penny an zu sagen.


    „Hör auf damit", sagte Eliza und brachte sie so zum Schweigen. „Wir wissen beide, dass du gierig werden kannst. Aber so?"


    „Ich weiß, dass das nichts ändert", bestand Penny darauf. „Aber ich wollte es beenden. Ich habe seit drei Tagen nicht mehr mit ihm gesprochen. Ich habe nur versucht, einen Weg zu finden, das mit ihm zu beenden, ohne die Freundschaft zwischen uns zu gefährden."


    „Sieht so aus, als ob du einen neuen Plan brauchen wirst", fauchte Eliza und kämpfte gegen den Drang, die Scherben der Kaffeetasse in die Richtung ihrer Freundin zu werfen. Nur ihre nackten Füße hinderten sie daran. Sie klammerte sich an ihre Wut und wusste, dass es das Einzige war, was sie davon abhielt, völlig auszuflippen.


    „Bitte, lass mich einen Weg finden, das in Ordnung zu bringen. Es muss etwas geben, das ich tun kann."


    „Gibt es", versicherte Eliza ihr. „Geh!“


    Ihre Freundin starrte sie für einen Moment an. Aber sie muss gespürt haben, wie ernst es Eliza war, weil ihr Zögern nur kurzweilig war.


    „Okay", sagte Penny, holte ihre Sachen und lief zur Haustür. „Ich werde gehen. Aber lass uns später reden. Wir haben so viel zusammen durchgemacht, Lizzie. Wir dürfen nicht zulassen, dass das alles ruiniert."


    Eliza hatte damit zu kämpfen, sie nicht zu beschimpfen. Dies könnte das letzte Mal sein, dass sie ihre "Freundin" sah und es war ihr wichtig, dass sie das Ausmaß der Situation verstand.


    „Dieses Mal ist es anders", sagte sie langsam, mit Betonung auf jedem Wort. „All die anderen Male waren wir gegen die Welt, weil wir uns gegenseitig den Rücken gestärkt haben. Diesmal hast du mir ein Messer in den Rücken gerammt. Unsere Freundschaft ist vorbei."


    Dann schlug sie die Tür in das Gesicht ihrer besten Freundin.


    

  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    Jessie Hunt wachte auf und war sich nicht sicher, wo sie sich befand. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder erinnerte, dass sie in der Luft war – auf einem Montagmorgenflug von Washington, D.C. zurück nach Los Angeles. Sie sah auf die Uhr und stellte fest, dass sie erst in zwei Stunden landen würde.


    Sie setzte sich aufrecht hin, nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche, die sie in die Rückentasche des Vordersitzes gesteckt hatte und versuchte so, nicht gleich wieder einzuschlafen.


    Sie hatte guten Grund, ein Nickerchen zu machen. Die letzten zehn Wochen waren die anstrengendsten ihres Lebens. Sie hatte gerade die Nationale FBI Academy abgeschlossen, ein intensives Trainingsprogramm für Strafverfolgungsbehörden, das entwickelt wurde, um sie mit den FBI-Untersuchungsmethoden vertraut zu machen.


    Das exklusive Programm stand nur denjenigen zur Verfügung, die von ihren Vorgesetzten zur Teilnahme nominiert wurden. Wenn man nicht in Quantico akzeptiert wurde, um ein formaler FBI-Agent zu werden, war dieser Crashkurs das Nächstbeste.


    Unter normalen Umständen wäre Jessie nicht berechtigt gewesen teilzunehmen. Bis vor kurzem war sie nur eine Junior-Kriminalprofilerin beim LAPD. Aber nachdem sie einen hochkarätigen Fall gelöst hatte, war ihre Aktie schnell gestiegen.


    Rückblickend verstand Jessie, warum die Akademie erfahrenere Offiziere bevorzugte. In den ersten zwei Wochen des Programms hatte sie sich völlig überflutet gefühlt von der schieren Menge an Informationen, die auf sie einprasselte. Sie belegte Kurse in forensischer Wissenschaft, Recht, terroristischer Denkweise und ihrem Schwerpunkt, der Verhaltenswissenschaft, die darauf abzielte, in die Köpfe von Mördern einzudringen, um ihre Motive besser zu verstehen. Und nichts davon beinhaltete das unerbittliche körperliche Training, das jeden Muskel schmerzen ließ.


    Schlussendlich kam sie dann doch noch zurecht. Die Kurse, die an ihre jüngste Abschlussarbeit in Kriminalpsychologie erinnerten, begannen Sinn zu machen. Nach etwa einem Monat schrie ihr Körper nicht mehr vor Schmerzen, wenn sie morgens aufwachte. Und das Beste von allem: die Zeit, die sie in der Behavioral Sciences Unit verbrachte, ermöglichte es ihr, mit den besten Serienmörder-Experten der Welt zu interagieren. Sie hoffte, eines Tages einer von ihnen zu sein.


    Es gab einen zusätzlichen Vorteil. Weil sie so hart arbeitete – sowohl geistig als auch körperlich – träumte sie kaum. Oder zumindest hatte sie keine Alpträume.


    Zu Hause wachte sie oft schreiend in kaltem Schweiß gebadet auf, wenn sie Erinnerungen an ihre Kindheit oder an ihre neueren Traumata, die in ihrem Unterbewusstsein präsent waren, einholten. Sie erinnerte sich noch an den jüngsten Grund ihrer Angst. Es war ihr letztes Gespräch mit dem inhaftierten Serienmörder Bolton Crutchfield, in dem er ihr gesagt hatte, dass er bald mit ihrem eigenen mörderischen Vater plaudern würde.


    Wenn sie in den letzten zehn Wochen in LA gewesen wäre, hätte sie die meiste Zeit damit verbracht, darüber nachzudenken, ob Crutchfield die Wahrheit gesagt oder sie verarscht hatte. Und wenn er ehrlich war, wie konnte er es dann schaffen, ein Gespräch mit einem mehrfachen Mörder zu koordinieren, während er in einer sicheren Psychiatrie festgehalten wird?


    Aber da sie Tausende von Kilometern entfernt war und sich für fast jede wache Sekunde auf unerbittlich herausfordernde Aufgaben konzentrierte, war sie nicht in der Lage gewesen, über Crutchfields Aussage nachzudenken. Sie würde es wahrscheinlich bald wieder tun, aber noch nicht jetzt. Im Moment war sie einfach zu müde, um mit dem Thema umgehen zu können.


    Als sie sich in ihrem Sitz wieder zurücklehnte und langsam wieder einschlief, hatte Jessie einen Gedanken.


    Also, alles, was ich tun muss, um für den Rest meines Lebens gut schlafen zu können, ist jeden Morgen zu trainieren, bis ich mich fast übergebe, gefolgt von zehn Stunden ununterbrochenem professionellem Unterricht. Klingt nach einem guten Plan.


    Bevor sie ein wenig lächeln konnte, war sie bereits wieder eingeschlafen.


    


    *


    Dieses Gefühl von gemütlichem Komfort verschwand in dem Moment, als sie kurz nach Mittag den Flughafen LAX verließ. Von diesem Moment an musste sie wieder ständig auf der Hut sein. Schließlich war, wie sie vor ihrer Abreise nach Quantico erfahren hatte, ein nie gefangener Serienmörder auf der Suche nach ihr. Xander Thurman suchte sie schon seit Monaten. Thurman war zufälligerweise auch ihr Vater.


    Sie nahm ein Taxi vom Flughafen zur Arbeit, der zentralen Polizeistation in der Innenstadt von LA. Sie würde erst morgen wieder offiziell zu arbeiten beginnen und war nicht in der Stimmung zu plaudern, also ging sie nicht einmal in das Großraumbüro des Reviers.


    Stattdessen ging sie zu ihrem zugewiesenen Briefkasten und holte ihre Post, die aus einem Postfach weitergeleitet worden war. Niemand – nicht ihre Arbeitskollegen, nicht ihre Freunde, nicht einmal ihre Adoptiveltern – kannten ihre derzeitige Adresse. Sie hatte die Wohnung über eine Leasinggesellschaft gemietet; ihr Name stand nirgendwo auf dem Vertrag und es gab keine Formalitäten, die sie mit dem Gebäude in Verbindung brachten.


    Nachdem sie die Post geholt hatte, ging sie einen Flur entlang zur Straße, wo immer Taxis in der angrenzenden Gasse warteten. Sie sprang in eines und ließ sich zum etwa zwei Kilometer entfernten Einkaufszentrum bringen, das sich neben ihrem Apartmentkomplex befand.


    Ein Grund, warum sie sich für diese Wohnung entschieden hatte, nachdem ihre Freundin Lacy darauf bestanden hatte, dass sie auszieht, war, dass es schwierig war, sie zu finden. Außerdem war sie ohne Erlaubnis schwer zugänglich. Zuerst einmal befand sich die Parkstruktur unter dem angrenzenden Einkaufszentrum im selben Gebäude, so dass es für jeden, der ihr folgte, schwierig sein würde, festzustellen, wohin sie fuhr.


    Selbst wenn es jemand herausfinden würde, hatte das Gebäude einen Portier und einen Wachmann. Sowohl für die Haustür als auch für die Aufzüge benötigte man Keycards. Und keine der Wohnungen selbst hatte außen aufgelistete Wohnungsnummern. Die Bewohner mussten sich einfach merken, welche ihre war.


    Dennoch traf Jessie zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen. Als das Taxi, für das sie mit Bargeld bezahlte, sie abgesetzt hatte, ging sie in das Einkaufszentrum. Zuerst ging sie schnell durch ein Café und schlängelte sich durch die Menge, bevor sie einen Seitenausgang nahm.


    Dann zog sie die Kapuze ihres Sweatshirts über ihr schulterlanges braunes Haar und ging durch einen Food Court zu einem Flur, in dem sich Toiletten neben einer Tür mit der Aufschrift „Staff Only" befanden. Sie machte die Toilettentür der Frauen auf, so dass jeder, der ihr folgte, sehen würde, wie sie sich schloss und davon ausgehen musste, dass sie in der Damen-Toilette verschwunden war. Stattdessen eilte sie, ohne zurückzublicken, durch den Mitarbeitereingang, der ein langer Flur mit Hintertüren zu jedem Unternehmen war.


    Sie lief durch den langen Flur, bis sie an ein Treppenhaus mit dem Schild "Wartungsarbeiten" gelangte. Sie eilte so leise wie möglich die Treppe hinunter und benutzte die Keycard, die sie vom Hausmeister erhalten hatte, um auch diese Tür zu öffnen. Sie hatte eine Sondergenehmigung für diesen Bereich ausgehandelt, die auf ihrer LAPD-Verbindung basierte, anstatt zu erklären, dass ihre Vorsichtsmaßnahmen mit einem frei herumlaufenden Serienmörder zusammenhängen, der ihr Vater war.


    Die Tür zu den Wartungsarbeiten schloss sich und verriegelte sich hinter ihr, als sie sich den Weg durch einen schmalen Gang mit freiliegenden Rohren, die in alle Richtungen herausragten, und Metallboxen, die Werkzeug beinhalteten, das sie nicht kannte, bahnte. Nach einigen Minuten des Ausweichens zwischen den Hindernissen erreichte sie eine kleine Nische in der Nähe eines großen Boilers.


    Auf halbem Weg den Gang hinunter war ein Bereich unbeleuchtet und leicht zu übersehen. Man musste es ihr beim ersten Mal hier unten zeigen. Sie trat in die Nische, als sie den alten Schlüssel herauszog, den man ihr gegeben hatte. Das Schloss zu dieser Tür war ein altmodisches. Sie drehte ihn, stieß die schwere Tür auf und schloss sie schnell hinter sich.


    Sie befand sich jetzt im Versorgungsraum im Untergeschoss ihres Apartmentkomplexes und war nun offiziell vom Einkaufszentrum in den Apartmentkomplex gelangt. Sie eilte durch den abgedunkelten Raum und stolperte fast über eine auf dem Boden liegende Wanne mit Bleichmittel. Sie öffnete diese Tür, eilte durch das leere Büro des Instandhaltungsleiters und ging das enge Treppenhaus hinauf, das sich im hinteren Bereich des Erdgeschosses des Wohnhauses befand.


    Sie ging um die Ecke zu den Aufzügen, wo sie Jimmy, den Türsteher, und Fred, den Wachmann, freundlich mit einem Bewohner in der vorderen Lobby plaudern hörte. Sie hatte jetzt keine Zeit, mit ihnen zu quatschen, nahm sich aber fest vor, das später nachzuholen.


    Beide waren nette Jungs. Fred war ein ehemaliger Streifenpolizist, der nach einem schweren Motorradunfall vorzeitig aufgehört hatte. Er hatte eine schlaffe und große Narbe auf seiner linken Wange davongetragen, aber das hinderte ihn nicht daran, ständig herumzualbern. Jimmy, Mitte zwanzig, war ein süßer, ernsthafter Junge, der mit diesem Job sein Studium bezahlte.


    Sie ging durch die Diele zum Dienstaufzug, der von der Lobby aus nicht sichtbar war, steckte ihre Karte hinein und wartete gespannt, ob ihr jemand gefolgt war. Sie wusste, dass die Chancen gering waren, aber das hielt sie nicht davon ab, nervös von einem Fuß auf den anderen zu wechseln.


    Sobald er da war, trat sie ein, drückte den Knopf für den vierten Stock und dann den zum Schließen der Tür. Als sich die Türen öffneten, eilte sie den Flur hinunter, bis sie bei ihrer Wohnung ankam. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um Luft zu holen und betrachtete ihre Tür.


    Auf den ersten Blick sah sie so unscheinbar aus wie alle anderen auf dem Stockwerk. Aber sie hatte mehrere Sicherheitsvorkehrungen anbringen lassen, als sie eingezogen war. Zuerst trat sie zurück, so dass sie einen Meter von der Tür entfernt und in direkter Linie mit dem Guckloch war. Ein mattes grünes Leuchten, das aus keinem anderen Winkel sichtbar war, ging vom Rand um das Loch herum aus, ein Hinweis darauf, dass nicht gewaltsam eingedrungen wurde. Wäre das der Fall gewesen, wäre der Rand um das Guckloch herum rot gewesen.


    Neben der von ihr installierten Klingelkamera gab es außerdem mehrere versteckte Kameras im Flur. Sie boten einen direkten Blick auf ihre Tür. Eine weitere nahm den Flur bei den Aufzügen auf sowie das angrenzende Treppenhaus. Eine dritte war auf die andere Richtung des zweiten Treppenhauses gerichtet. Sie hatte sie auf dem Weg hierher im Taxi überprüft und konnte für den heutigen Tag keine verdächtigen Bewegungen um ihre Wohnung herum feststellen.


    Der nächste Schritt war der Eintritt. Sie benutzte einen traditionellen Schlüssel, um ein Schloss zu öffnen, dann steckte sie ihre Karte in ein weiteres Schloss und hörte, wie sich auch der andere Schiebebolzen öffnete. Sie trat ein und der Alarm des Bewegungssensors ging los. Sie ließ ihren Rucksack auf den Boden fallen und ignorierte den Alarm, verriegelte beide Türen wieder und legte auch das Kettenschloss an. Erst dann gab sie den achtstelligen Code ein.


    Danach packte sie den Schlagstock, der hinter der Tür versteckt war und eilte ins Schlafzimmer. Sie hob den abnehmbaren Bilderrahmen neben dem Lichtschalter hoch, um das versteckte Sicherheitspaneel zu enthüllen, und gab den vierstelligen Code für den zweiten, stillen Alarm ein, der direkt zur Polizei geht, wenn sie ihn nicht innerhalb von vierzig Sekunden deaktiviert.


    Erst dann atmete sie durch. Während sie langsam ein- und ausatmete, ging sie mit dem Schlagstock in der Hand durch die kleine Wohnung und war auf alles gefasst. Das Durchsuchen der ganzen Wohnung, einschließlich der Schränke, der Dusche und der Speisekammer, dauerte weniger als eine Minute.


    Als sie sich sicher war, dass sie allein und somit in Sicherheit war, überprüfte sie das halbe Dutzend Kameras, die sie in der gesamten Wohnung platziert hatte. Dann überprüfte sie die Schlösser an den Fenstern. Alles war in Ordnung. Dann blieb noch ein letzter Ort übrig, den es zu überprüfen galt.


    Sie ging ins Badezimmer und öffnete den schmalen Schrank, in dem sich Zubehör wie extra Toilettenpapier, eine Saugglocke, einige Stück Seife, Duschgel und Glasreiniger befanden. Auf der linken Seite des Schranks befand sich eine kleine Schließe, die nicht sichtbar war, es sei denn, man wusste, wo man suchen musste. Sie drehte sie um und spürte den versteckten Riegel-Klick.


    Der Schrank öffnete sich und enthüllte einen extrem schmalen Schaft dahinter, an dessen Wand eine Strickleiter befestigt war. Das Rohr und die Leiter erstreckten sich von ihrer Wohnung im vierten Stock hinunter in die Waschküche im Keller. Es wurde als ihr letzter Notausgang konzipiert, für den Fall, dass alle anderen Sicherheitsmaßnahmen fehlschlugen. Sie hoffte, sie würde es nie brauchen.


    Sie schloss den Schrank und wollte ins Wohnzimmer zurückkehren, als sie sich im Badezimmerspiegel erblickte. Es war das erste Mal, dass sie sich selbst wirklich lange ansah, seit sie gegangen war. Sie mochte, was sie sah.


    Von außen sah sie nicht viel anders aus als zuvor. Sie hatte Geburtstag, als sie beim FBI war und war nun 29 Jahre alt, aber sie sah nicht älter aus. Tatsächlich dachte sie, dass sie besser aussah, als damals, als sie gegangen war.


    Ihr Haar war noch braun, aber es schien irgendwie gesünder, weniger stumpf als damals, als sie LA vor all den Wochen verlassen hatte. Trotz der langen Tage beim FBI funkelten ihre grünen Augen vor Energie und hatten nicht mehr die dunklen Schatten darunter, die ihr so vertraut geworden waren. Sie war immer noch mager und 1,77 Meter groß, aber sie fühlte sich stärker und kräftiger als zuvor. Ihre Arme waren straffer und ihr Bauch war fest von endlosen Sit-ups und Liegestützen. Sie fühlte sich... vorbereitet.


    Sie ging ins Wohnzimmer und machte schließlich das Licht an. Es dauerte eine Sekunde, bis ihr wieder bewusst wurde, dass alle Möbel im Raum ihre waren. Sie hatte das meiste davon gekauft, kurz bevor sie nach Quantico aufgebrochen war. Sie hatte keine große Auswahl. Sie hatte das ganze Zeug aus dem Haus verkauft, das sie mit ihrem soziopathischen, derzeit inhaftierten Ex-Mann Kyle besessen hatte. Eine Zeitlang war sie bei ihrer alten Freundin aus Studienzeiten, Lacy Cartwright, untergekommen. Aber nachdem von jemandem, der Jessie im Namen von Bolton Crutchfield eine Nachricht überbringen sollte, eingebrochen wurde, hatte Lacy darauf bestanden, dass sie sofort auszieht.


    Also hatte sie genau das getan und eine Weile in einem Hotel gewohnt, bis sie eine Wohnung gefunden hatte, die ihren Sicherheitsbedürfnissen entsprach. Aber sie war unmöbliert, also hatte sie einen Teil ihres Geldes aus der Scheidung auf einmal für Möbel und Gerätschaften ausgegeben. Da sie so kurz nach dem Kauf von alledem zur Nationalen Akademie des FBI aufbrechen musste, hatte sie noch keine Möglichkeit gehabt, die Möbel zu genießen.


    Jetzt hoffte sie, das nachholen zu können. Sie setzte sich auf den Sessel, lehnte sich zurück und entspannte sich. Neben ihr auf dem Boden stand ein Karton mit der Aufschrift „Sachen zum Durchsehen“. Sie hob ihn auf und fing an, alles durchzusehen. Das meiste davon war Papierkram, mit dem sie sich jetzt nicht befassen wollte. Ganz unten in der Box befand sich ein Hochzeitsfoto von ihr und Kyle im 8x10 Format.


    Sie starrte es fast unverständlich an, erstaunt darüber, dass die Person, die dieses Leben führte, diejenige war, die jetzt hier saß. Vor fast einem Jahrzehnt, während ihres zweiten Studienjahres an der USC, hatte sie begonnen, sich mit Kyle Voss zu treffen. Sie waren kurz nach dem Abschluss zusammengezogen und hatten vor drei Jahren geheiratet.


    Lange Zeit schien alles großartig zu laufen. Sie lebten in einer coolen Wohnung unweit von hier in der Innenstadt von Los Angeles, oder DTLA (Downtown Los Angeles), wie es oft genannt wird. Kyle hatte einen guten Job in der Finanzbranche und Jessie war dabei, ihren Master-Abschluss zu machen. Ihr Leben war toll. Sie gingen in neue Restaurants und probierten die angesagten Bars aus. Jessie war glücklich und hätte wahrscheinlich noch lange so weitermachen können.


    Aber dann wurde Kyle befördert und sollte nach Orange County. Er bestand darauf, dass sie dort in ein großes Haus ziehen. Jessie hatte zugestimmt, trotz ihrer Befürchtungen. Erst dann wurde Kyles wahres Ich enthüllt. Er war besessen davon, einem geheimen Club beizutreten, der sich als Fassade für einen Prostituiertenring erwies. Er begann eine Affäre mit einer der Frauen dort. Und als es aufzufliegen drohte, tötete er sie und versuchte, Jessie den Mord anzuhängen. Und als Jessie hinter seinen Plan kam, versuchte er, auch sie zu töten.


    Aber selbst jetzt, als sie das Hochzeitsfoto betrachtete, konnte sie keinen Hinweis darauf erkennen, wozu ihr Mann letztendlich fähig war. Er wirkte wie ein gutaussehender, liebenswürdiger, entgegenkommender Traummann. Sie zerknitterte das Foto und warf es in Richtung des Mülleimers in der Küche. Es landete direkt in der Mitte und gab ihr ein unerwartetes erlösendes Gefühl.


    Mensch! Das muss etwas zu bedeuten haben.


    Diese Wohnung hatte etwas Befreiendes. Alles – die neuen Möbel, der Mangel an persönlichen Erinnerungsstücken, sogar die grenzwertigen paranoiden Sicherheitsmaßnahmen – gehörte zu ihr. Das war ihr Neuanfang.


    Sie dehnte sich und ließ ihre Muskeln sich nach dem langen Flug in dem engen Flugzeug entspannen. Diese Wohnung war ihre – der erste Ort seit über sechs Jahren, über den sie das wirklich sagen konnte. Sie konnte Pizza auf der Couch essen und die Schachtel herumliegen lassen, ohne sich Sorgen zu machen, dass sich jemand darüber beschwerte. Nicht, dass sie der Typ dazu wäre, das zu tun. Aber es ging ihr ums Prinzip – sie konnte es.


    Der Gedanke an Pizza machte sie plötzlich hungrig. Sie stand auf und schaute in den Kühlschrank. Er war nicht nur leer, er war noch nicht einmal eingeschaltet. Erst dann erinnerte sie sich daran, dass sie ihn so gelassen hatte, denn sie sah keinen Grund darin, den Strom zu bezahlen, wenn sie zweieinhalb Monate lang weg sein würde.


    Sie steckte ihn an, fühlte sich unruhig und beschloss, einkaufen zu gehen. Dann hatte sie eine andere Idee. Da sie erst morgen wieder arbeiten würde und es noch nicht zu spät war, gab es einen weiteren Halt, den sie machen wollte: Sie wollte einen Ort – und eine Person – aufsuchen, von der sie wusste, dass sie sie schließlich besuchen musste.


    Sie hatte es geschafft, die meiste Zeit in Quantico nicht daran zu denken, aber da war immer noch die Sache mit Bolton Crutchfield. Sie wusste, dass sie vergessen sollte, dass er sie bei ihrem letzten Treffen geködert hatte.


    Und doch musste sie es wissen: Hatte Crutchfield wirklich einen Weg gefunden, sich mit ihrem Vater, Xander Thurman, dem Henker der Ozarks, zu treffen? Hatte er einen Weg gefunden, den Mörder unzähliger Menschen, darunter auch ihre Mutter, zu kontaktieren? Den Mann, der sie, ein sechsjähriges Mädchen, neben dem Körper gefesselt zurückgelassen hatte, um in einer eisigen, abgelegenen Hütte dem sicheren Tod ins Auge zu blicken?


    Sie war dabei, es herauszufinden.


    

  


  
    KAPITEL DREI


    


    Eliza wartete, als Gray in dieser Nacht nach Hause kam. Er kam rechtzeitig zum Abendessen. Der Blick in seinem Gesicht verriet jedoch, dass er wusste, was auf ihn zukommen würde. Da Millie und Henry ebenso am Tisch saßen und ihre Mac & Cheese mit Hot Dog aßen, sagte kein Elternteil etwas über die Situation.


    Erst nachdem die Kinder schlafen gegangen waren, kam es zur Sprache. Eliza stand in der Küche, als Gray hereinkam, nachdem er die Kinder ins Bett gebracht hatte. Er hatte seinen Anzug ausgezogen, trug aber immer noch seine lockere Krawatte. Sie vermutete, dass es darum ging, ihn glaubwürdiger aussehen zu lassen.


    Gray war kein großer Mann. Bei 1,75 und 80 Kilo war er nur einen Zentimeter größer als sie, obwohl er um gut 15 Kilo schwerer war. Aber beide wussten, dass er in T-Shirt und Jogginghose weit weniger imposant wirkte. Ein Anzug war seine Rüstung.


    „Bevor du etwas sagst", begann er, „lass mich bitte versuchen, es zu erklären."


    Eliza, die einen Großteil des Tages damit verbracht hatte, darüber nachzudenken, wie das hatte passieren können, freute sich, ihre Qualen vorübergehend in den Hintergrund zu stellen und ihm


    zu erlauben, sich zu erklären.


    „Bitte, ich höre", sagte sie.


    „Zuerst einmal tut es mir leid. Egal, was ich jetzt sage, ich möchte, dass du weißt, dass es mir leid tut. Ich hätte es nie zulassen dürfen. Es ist in einem Moment der Schwäche passiert. Sie kennt mich seit Jahren und kannte meine Schwachstellen, und wusste, was mein Interesse wecken würde. Ich hätte es besser wissen sollen, aber ich bin darauf reingefallen."


    „Was sagst du da?" fragte Eliza, verblüfft und verletzt gleichzeitig. „Dass Penny eine Verführerin ist, die dich manipuliert hat, damit du eine Affäre mit ihr anfängst? Wir wissen beide, dass du ein schwacher Mann bist, Gray, aber willst du mich verarschen?"


    „Nein", sagte er und entschied sich, nicht auf den "schwachen" Kommentar einzugehen. „Ich übernehme die volle Verantwortung für mein Handeln. Ich hatte drei Whiskeys. Ich sah ihre Beine im Kleid mit dem Schlitz an der Seite. Und sie wusste, was mich heiß macht. Ich schätze, sie kennt mich gut, nach all den Gesprächen, die ihr beide im Laufe der Jahre miteinander geführt habt. Sie wusste, dass sie mit ihrer Fingerspitze entlang meines Unterarms streicheln musste. Sie wusste, wie sie mit mir sprechen musste, sie schnurrte mir schon fast ins linke Ohr. Sie wusste wahrscheinlich, dass du so etwas schon lange nicht mehr gemacht hattest. Und sie wusste, dass du nicht zu dieser Cocktailparty kommen würdest, weil du zu Hause warst und wegen der Schlaftabletten, die du fast jede Nacht nimmst, geschlafen hast."


    Es entstand eine kurze Stille und Eliza versuchte, sich zu beruhigen. Als sie sich sicher war, dass sie nicht schreien würde, antwortete sie mit einer schockierend leisen Stimme.


    „Gibst du mir die Schuld dafür? Es hört sich so an, dass du nicht zum Zug kommst, weil ich nachts nicht schlafen kann."


    „Nein, so habe ich es nicht gemeint", schniefte er und wich zurück. „Es ist nur so, dass du nachts immer Schwierigkeiten hast zu schlafen. Und du scheinst nie wirklich daran interessiert zu sein, mit mir wach zu bleiben.“


    „Nur um das klarzustellen, Grayson – du sagst, dass du mir nicht die Schuld gibst. Aber dann gehst du sofort dazu über zu sagen, dass ich immer zu sehr auf Valium bin und dir nicht genug Aufmerksamkeit schenke, also musstest du mit meiner besten Freundin Sex haben."


    „Was für eine beste Freundin ist sie überhaupt, wenn sie so etwas tut?" spuckte Gray verzweifelt aus.


    „Lenk nicht ab", fauchte sie und zwang sich, ihre Stimme ruhig zu halten, teilweise, um die Kinder nicht zu wecken, aber vor allem, weil dies das Einzige war, was sie davon abhielt, durchzudrehen. „Sie steht bereits auf meiner Liste. Jetzt bist du dran. Du hättest nicht zu mir kommen können und sagen können: ‚Hey Schatz, ich würde heute wirklich gerne einen romantischen Abend mit dir verbringen‘ oder ‚Süße, ich fühle mich in letzter Zeit von dir distanziert. Können wir uns heute Abend annähern?‘ Das waren keine Optionen für dich?"


    „Ich wollte dich nicht aufwecken, um dich mit solchen Fragen zu belästigen", antwortete er, seine Stimme sanftmütig, aber seine Worte verletzend.


    „Also hast du entschieden, dass Sarkasmus hier der richtige Weg ist?", fragte sie.


    „Schau", sagte er und suchte sich einen Ausweg, „das mit Penny ist vorbei. Das hat sie mir heute Nachmittag gesagt und ich habe zugestimmt. Ich weiß nicht, wie wir das überwinden können, aber ich will es, wenn auch nur der Kinder wegen."


    „Der Kinder wegen?", wiederholte sie, verblüfft darüber, auf wie vielen Ebenen er gleichzeitig versagen konnte. „Hau einfach ab. Ich gebe dir fünf Minuten, um eine Tasche zu packen und in deinem Auto zu sein. Buch dir ein Hotel bis auf weiteres."


    „Du schmeißt mich aus meinem eigenen Haus?", fragte er ungläubig. „Das Haus, für das ich bezahlt habe?"


    „Nicht nur, dass ich dich rausschmeiße", zischte sie, „wenn du nicht in fünf Minuten aus der Einfahrt bist, rufe ich die Polizei."


    „Um ihnen was zu sagen?"


    „Lass es darauf ankommen", kochte sie.


    Gray starrte sie an. Unerschrocken ging sie zum Telefon und nahm es ab. Erst als er den Wählton hörte, bewegte er sich. Innerhalb von drei Minuten huschte er wie ein Hund mit dem Schwanz zwischen den Beinen aus der Tür, sein Seesack war voller Hemden und Jacken. Ein Schuh fiel heraus, als er durch die Tür eilte. Er bemerkte es nicht und Eliza sagte nichts.


    Erst als sie hörte, wie sich das Auto entfernte, legte sie das Telefon wieder in die Ladestation. Sie blickte auf ihre linke Hand hinunter und sah, dass ihre Handfläche blutete, in die sie ihre Nägel hineingegraben hatte. Erst jetzt spürte sie den Schmerz.


    

  


  
    KAPITEL VIER


    


    Obwohl sie aus der Übung war, navigierte Jessie den Verkehr von der Innenstadt LAs aus nach Norwalk ohne allzu große Probleme. Auf dem Weg dorthin beschloss sie ihre Eltern anzurufen, um nicht ständig an ihr bevorstehendes Ziel zu denken.


    Ihre Adoptiveltern, Bruce und Janine Hunt, lebten in Las Cruces, New Mexico. Er war pensionierter FBI Agent und sie war pensionierte Lehrerin. Jessie hatte auf dem Weg nach Quantico ein paar Tage mit ihnen verbracht und gehofft, das Gleiche auch auf dem Rückweg tun zu können. Aber zwischen dem Ende des Programms und ihrem erneuten Arbeitsstart blieb nicht genügend Zeit, so dass sie auf den zweiten Besuch verzichten musste. Sie hoffte, sie bald wieder besuchen zu können, besonders da ihre Mutter gerade gegen Krebs kämpfte.


    Es war nicht fair. Janine kämpfte seit über einem Jahrzehnt gegen den Krebs, und das war nur die Krönung einer anderen Tragödie, mit der sie vor Jahren zu kämpfen hatte. Kurz bevor sie Jessie mit sechs Jahren aufnahmen, hatten sie ihren kleinen Sohn verloren, ebenfalls an Krebs. Sie waren begierig darauf, die Lücke in ihren Herzen zu füllen, auch wenn das bedeutete, die Tochter eines Serienmörders zu adoptieren, der ihre Mutter ermordet und sie dem Tod überlassen hatte. Da Bruce beim FBI war, erschien die Lösung dem Polizeidirektor, der Jessie in den Zeugenschutz gesteckt hatten, logisch. Auf dem Papier machte alles Sinn.


    Sie verdrängte den Gedanken aus ihrem Kopf, als sie ihre Nummer wählte.


    „Hi, Pa", sagte sie. „Wie geht’s?"


    „Geht schon", antwortete er. „Ma schläft. Willst du später noch einmal anrufen?"


    „Nein. Wir können ja reden. Ich werde heute Abend mit ihr sprechen oder so. Was ist los?"


    Vor vier Monaten hätte sie nur ungern mit ihm gesprochen, ohne ihre Mutter dabei zu haben. Bruce Hunt war ein schwer zu erreichender Mann und Jessie war auch kein Freund der besonderen Zuneigung. Ihre Erinnerungen an ihre Jugend mit ihm waren eine Mischung aus Freude und Frustration. Sie machten Skitouren, gingen campen und wanderten in den Bergen und verbrachten ihren Familienurlaub im sechzig Kilometer entfernten Mexiko.


    Aber es gab auch viel Geschrei, besonders als sie ein Teenager war. Bruce war ein Mann, der Disziplin schätzte. Jessie hatte jahrelang wegen des gleichzeitigen Verlustes ihrer Mutter, ihres Namens und ihres Zuhauses Unmut angestaut und neigte dazu, sich aufzuführen. Während ihrer Jahre an der USC und danach sprachen sie wahrscheinlich weniger als fünfundzwanzig Mal miteinander. Gegenseitige Besuche waren selten.


    Aber vor kurzem hatte die Rückkehr von Mamas Krebs sie gezwungen, ohne einen Mittelsmann miteinander zu sprechen. Und das Eis war irgendwie gebrochen. Er war sogar nach LA gekommen, um ihr im Zuge ihrer Erholung nach der Bauchverletzung, die ihr Kyle im letzten Herbst zugefügt hatte, zur Seite zu stehen.


    „Hier ist alles ruhig", sagte er und beantwortete ihre Frage. „Ma hatte gestern eine weitere Chemo-Sitzung, deshalb erholt sie sich gerade. Wenn es ihr gut geht, gehen wir vielleicht später essen."


    „Mit der ganzen Cop-Crew?“, fragte sie scherzhaft. Vor einigen Monaten waren ihre Eltern von ihrem Haus in eine Seniorenwohnanlage umgezogen, die hauptsächlich von Rentnern der Las Cruces Polizei, des Sheriff's Department und des FBI bewohnt wurde.


    „Nein, nur wir beide. Ich denke an ein Abendessen bei Kerzenlicht. Aber irgendwo, wo wir einen Eimer neben den Tisch stellen können, falls sie kotzen muss."


    „Du bist wirklich ein Romantiker, Pap."


    „Ich versuche es. Wie läuft es bei dir? Ich nehme an, du hast das FBI-Training bestanden."


    „Warum gehst du davon aus?"


    „Weil du wusstest, dass ich dich danach fragen würde, und du hättest nicht angerufen, wenn du schlechte Nachrichten hättest."


    Jessie musste ihm eins lassen. Für einen alten Hund war er immer noch ziemlich auf Trap.


    „Ich habe bestanden", versicherte sie ihm. „Ich bin jetzt wieder in LA. Ich fange morgen wieder an zu arbeiten und bin gerade Besorgungen machen."


    Sie wollte ihn mit ihrem wirklichen Ziel nicht beunruhigen.


    „Das klingt ominös. Warum habe ich das Gefühl, dass du nicht einfach nur Brot kaufen gehst?"


    „Ich wollte nicht, dass es so klingt. Ich schätze, ich bin einfach von der ganzen Reise geschafft. Ich bin eigentlich schon fast da", log sie. „Soll ich heute Abend nochmal anrufen oder bis morgen warten? Ich will nicht bei deinem ausgefallenen Essen mit Kotzeimer stören."


    „Besser morgen", riet er.


    „Okay. Grüß Ma von mir. Ich hab dich lieb."


    „Ich hab dich auch lieb", sagte er und legte auf.


    Jessie versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren. Der Verkehr wurde immer dichter und die Fahrt zur NRD-Anlage, die etwa 45 Minuten dauerte, würde sich noch eine halbe Stunde hinziehen.


    NRD, kurz für Nicht-Rehabilitative Division, war eine spezielle eigenständige Einheit, die mit dem Department State Hospital-Metropolitan in Norwalk verbunden war. Im Hauptkrankenhaus befand sich eine Vielzahl von psychisch kranken Tätern, die sich für ein herkömmliches Gefängnis nicht eigneten.


    Aber es gab den geheimen Anhang der NRD, der der Öffentlichkeit und sogar den meisten Strafverfolgungs- und psychiatrischen Mitarbeitern unbekannt war. Es wurde entwickelt, um maximal zehn Schwerverbrecher unterzubringen. Im Moment wurden dort nur fünf Personen festgehalten, alle Männer, alle Serienvergewaltiger oder Mörder. Einer von ihnen war Bolton Crutchfield.


    Jessies Gedanken drifteten ab zu dem letzten Treffen mit Bolton Crutchfield. Es war ihr letzter Besuch, bevor sie zur Nationalen Akademie ging, obwohl sie ihm das nicht gesagt hatte. Jessie hatte Crutchfield seit letztem Herbst regelmäßig besucht, als sie die Erlaubnis erhalten hatte, ihn im Rahmen des Masterpraktikums zu interviewen. Nach Angaben der dortigen Mitarbeiter hatte er fast nie zugestimmt, mit Ärzten oder Forschern zu sprechen. Aber aus Gründen, die ihr erst später klar wurden, hatte er zugestimmt, sich mit ihr zu treffen.


    In den darauf folgenden Wochen ließen sie sich zu einer Art Vereinbarung ein. Er würde ihr die Einzelheiten seiner Verbrechen, einschließlich der Methoden und Motive, offenbaren, wenn sie einige Details ihres eigenen Lebens preisgeben würde. Es schien zunächst wie ein fairer Tausch zu sein. Schließlich war es ihr Ziel, eine Kriminalprofilerin zu werden, die sich auf Serienmörder spezialisiert. Einen zu haben, der bereit ist, die Details von seinen Taten preiszugeben, könnte sich als unbezahlbar erweisen.


    Und es stellte sich heraus, dass es einen zusätzlichen Bonus gab. Crutchfield hatte die Fähigkeit von Sherlock Holmes, Informationen abzuleiten, selbst wenn er in einer Zelle einer Psychiatrie eingeschlossen war. Beim bloßen Betrachten von Jessie konnte er Details über ihr Leben erkennen.


    Er hatte diese Fähigkeit, ihr zusammen mit von ihr preisgegebenen Eckdaten Hinweise zu mehreren Verbrechen zu geben, einschließlich der Ermordung einer wohlhabenden Frau aus dem Hancock Park. Er hatte sie auch darauf hingewiesen, dass ihr eigener Mann vielleicht nicht so vertrauenswürdig ist, wie er zu sein schien.


    Unglücklicherweise gingen seine Fähigkeiten bei der Schlussfolgerung auch gegen Jessie selbst. Der Grund, warum sie sich überhaupt mit Crutchfield treffen wollte, war, weil sie bemerkt hatte, dass er seine Morde von denen ihres Vaters, des legendären, nie gefassten Serienmörders Xander Thurman, kopiert hatte. Aber Thurman hatte seine Verbrechen im ländlichen Missouri vor über zwei Jahrzehnten begangen. Es schien eine zufällige, obskure Wahl für einen in Südkalifornien ansässigen Mörder zu sein.


    Aber es stellte sich heraus, dass Bolton ein großer Fan von ihrem Vater war. Und als Jessie anfing, ihn nach seinem Interesse an diesen alten Morden zu fragen, dauerte es nicht lange, bis er herausfand, dass die junge Frau vor ihm persönlich mit Thurman verbunden war. Schließlich gab er zu, dass er wusste, dass sie seine Tochter war. Und er enthüllte noch ein weiteres Geheimnis – er hatte zwei Jahre zuvor ihren Vater getroffen.


    Mit Freude in seiner Stimme hatte er ihr mitgeteilt, dass ihr Vater unter dem Deckmantel eines Arztes die Einrichtung betreten und es geschafft hatte, ein längeres Gespräch mit dem Gefangenen zu führen. Anscheinend suchte er nach seiner Tochter, deren Name geändert worden war und die in das Zeugenschutzprogramm aufgenommen worden war, nachdem er ihre Mutter getötet hatte. Er vermutete, dass sie eines Tages Crutchfield besuchen würde, weil ihre Verbrechen so ähnlich waren. Thurman wollte von Crutchfield wissen, ob sie jemals aufgetaucht war und verlangte ihren Namen sowie ihren Aufenthaltsort von ihm.


    Von diesem Moment an bestand in ihrer Beziehung ein Ungleichheit, was sie unglaublich unwohl fühlen ließ. Crutchfield gab ihr weiterhin Informationen über seine Verbrechen und Hinweise auf andere. Aber sie wussten beide, dass er alle Karten in der Hand hielt.


    Er kannte ihren neuen Namen. Er wusste, wie sie aussah. Er kannte die Stadt, in der sie lebte. Irgendwann bemerkte sie, dass er sogar wusste, dass sie bei ihrer Freundin Lacy gewohnt hatte und wo das war. Und offenbar hatte er, obwohl er in einer angeblich geheimen Einrichtung eingesperrt war, die Fähigkeit, ihrem Vater all diese Details zu übermitteln.


    Jessie war sich ziemlich sicher, dass das zumindest ein Teil des Grundes war, warum Lacy, eine aufstrebende Modedesignerin, einen halbjährigen Vertrag in Mailand angenommen hatte. Es war eine große Chance, aber es war sehr weit entfernt von Jessies gefährlichem Leben.


    Als Jessie nur wenige Minuten vor dem Erreichen der NRD von der Autobahn fuhr, erinnerte sie sich daran, wie Crutchfield schließlich die unausgesprochene Bedrohung geäußert hatte, die immer wie eine Wolke über ihren Gesprächen hing.


    Vielleicht lag es daran, dass er spürte, dass sie für mehrere Monate weggehen würde. Vielleicht war es nur aus Boshaftigkeit. Aber als sie das letzte Mal durch das Glas in seine hinterhältigen Augen geblickt hatte, hatte er eine Bombe fallen lassen.


    „Ich werde ein kurzes Gespräch mit deinem Vater führen", hatte er ihr in seinem höfischen südlichen Akzent gesagt. „Ich werde dir noch nicht verraten wann. Aber es wird schön werden, da bin ich mir ganz sicher."


    Sie hatte es kaum geschafft, das Wort "Wie?" herauszubekommen.


    „Oh, machen Sie sich darüber keine Sorgen, Fräulein Jessie", hatte er beruhigend gesagt. „Aber Sie können sich sicher sein, dass ich ihm Ihre Grüße bestelle, wenn wir uns unterhalten.“


    Als sie auf das Gelände des Krankenhauses fuhr, stellte sie sich die gleiche Frage, die seitdem an ihr nagte. Die Frage, die sie nur aus ihren Gedanken verdrängen konnte, wenn sie sich intensiv auf ihre Arbeit konzentrierte: Hatte er das wirklich getan? Hatten sich die beiden trotz aller Sicherheitsvorkehrungen, die explizit dafür entwickelt wurden, um genau so etwas zu vermeiden, wirklich ein zweites Mal getroffen, während sie lernte, wie man Leute wie ihn und ihren Vater erwischt?


    Sie hatte das Gefühl, dass das Geheimnis bald gelüftet werden würde.


    

  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    Das Betreten der NRD-Einheit war genau so, wie sie sich erinnerte. Nachdem sie die Erlaubnis erhalten hatte, den eingezäunten Krankenhauscampus durch ein Wachtor zu befahren, fuhr sie hinter das Hauptgebäude zu einem zweiten, kleineren, unscheinbaren Gebäude.


    Es handelte sich um ein einstöckiges Gebäude aus Leichtbeton und Stahl in der Mitte eines unbefestigten Parkplatzes. Nur das Dach war hinter einem großen, grünmaschigen Stacheldrahtzaun sichtbar, der das ganze Grundstück umgab.


    Sie fuhr durch ein zweites Tor, um Zugang zur NRD zu erhalten. Nachdem sie geparkt hatte ging sie zum Haupteingang und ignorierte die unzähligen Überwachungskameras, die ihr auf jedem Schritt folgten. Als sie an der Außentür ankam, wartete sie darauf, dass sie hineingelassen wird. Im Gegensatz zu ihrem ersten Besuch, wurde sie nun vom Personal erkannt und ihr wurde auf Anhieb Zutritt gewährt.


    Aber das galt nur für die Außentür. Nachdem sie einen kleinen Innenhof passiert hatte, erreichte sie den Haupteingang der Anlage mit dicken, kugelsicheren Glastüren. Sie scannte ihre Karte, wodurch das Panel-Licht grün wurde. Dann öffnete ihr der Sicherheitsbeamte hinter dem Schreibtisch im Inneren, der auch den Farbwechsel sehen konnte, die Tür und beendete so den Eintrittsprozess.


    Jessie stand in einem kleinen Vorraum und wartete darauf, dass sich die Außentür schloss. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass die innere Tür erst geöffnet werden konnte, sobald sich die äußere vollständig geschlossen hatte. Sobald sie hörbar verriegelt war, öffnete der Wachmann die Innentür.


    Jessie trat ein, dort wartete ein zweiter bewaffneter Offizier auf sie. Er nahm ihr ihre persönlichen Gegenstände ab, allerdings hatte sie nicht wirklich viel dabei. Sie hatte im Laufe der Zeit gelernt, dass es besser ist, fast alles im Auto zu lassen, schließlich bestand keine Einbruchgefahr.


    Die Wache tastete sie ab und deutete ihr dann an, durch den Scanner im Sicherheitsstil eines Flughafens zu gehen, der ihren gesamten Körper scannte. Nachdem sie den Scanner passiert hatte, wurden ihr ihre Gegenstände wortlos zurückgegeben. Es war der einzige Hinweis darauf, dass sie nun weitergehen konnte.


    „Werde ich Offizier Gentry sehen?" fragte sie den Officer hinter dem Schreibtisch.


    Die Frau blickte zu ihr auf, in ihrem Gesicht war ein Ausdruck völliger Desinteresse zu sehen. „Sie wird gleich hier sein. Warten Sie einfach an der Tür zum Übergangsbereich auf sie."


    Jessie tat, was ihr befohlen wurde. Der Übergangsbereich war der Raum, in dem sich alle Besucher umziehen mussten, bevor sie mit einem Patienten interagierten. Sobald sie sich in dem Raum befanden, mussten sie sich graue Krankenhaus-ähnliche Kittel anziehen, jeglichen Schmuck entfernen und sich abschminken. Sie wurde gewarnt, schließlich bräuchten diese Männer keine zusätzliche Stimulation.


    Einen Moment später kam Offizier Katherine "Kat" Gentry durch die Tür, um sie zu begrüßen. Sie war eine Augenweide. Obwohl sie bei ihrem ersten Treffen im vergangenen Sommer nicht gerade einen guten Start hatten, waren die beiden Frauen jetzt Freundinnen, verbunden durch ein gemeinsames Bewusstsein für die Dunkelheit in einigen Menschen. Jessie vertraute ihr mittlerweile so sehr, dass Kat eine von weniger als fünf Menschen auf der Welt war, die wussten, dass sie die Tochter des Henkers der Ozarks war.


    Als Kat auf sie zuging, bemerkte Jessie erneut, welch respektvolle Sicherheitschefin der NRD sie doch war. Sie war körperlich imposant und obwohl sie 1,70 Meter groß war, bestand ihr 70 Kilo schwerer Körper fast ausschließlich aus Muskeln. Sie war eine ehemalige Soldatin, die zwei Einsätze in Afghanistan hatte, die Überreste jener Tage waren in ihrem Gesicht sichtbar, das von Verbrennungen geprägt war und eine lange Narbe aufwies, die direkt unter ihrem linken Auge begann und senkrecht über ihre Wange verlief. Ihre grauen Augen nahmen alles, was sie sahen, gründlich auf, um festzustellen, ob irgend etwas eine Bedrohung darstellte.


    Sie hielt Jessie offensichtlich nicht für eine Bedrohung. Sie fing an zu grinsen und umarmte sie kräftig.


    „Lange nicht gesehen, FBI-Lady", sagte sie begeistert.


    Jessie schnappte während der engen Umarmung nach Luft und sprach erst, als sie ausgelassen worden war.


    „Ich bin nicht beim FBI", erinnerte sie Kat. „Es war nur ein Trainingsprogramm. Ich bin immer noch beim LAPD."


    „Wie auch immer", sagte Kat abweisend. „Du warst in Quantico, hast mit den Behörden in deinem Bereich zusammengearbeitet und ausgefallene FBI-Techniken gelernt. Wenn ich dich eine FBI-Lady nennen will, dann tue ich das."


    „Wenn du mir nicht meine Wirbelsäule brichst, kannst du mich nennen, wie du willst."


    „Apropos, ich glaube nicht, dass ich das noch schaffen würde", bemerkte Kat. „Du scheinst stärker zu sein als zuvor. Ich schätze, sie haben nicht nur dein Gehirn trainiert, während du da warst."


    „Sechs Tage die Woche", sagte Jessie. „Lange Rennen, Hindernisparcours, Selbstverteidigung und Waffenübung. Sie haben meinen Hintern definitiv in eine halbwegs anständige Form gebracht."


    „Sollte ich mir Sorgen machen?" fragte Kat mit vorgetäuschter Sorge, trat zurück und hob ihre Arme in eine defensive Haltung.


    „Ich glaube nicht, dass ich eine Bedrohung für dich bin", gab Jessie zu. „Aber ich habe das Gefühl, dass ich mich vor einem Verdächtigen schützen könnte, was vorher definitiv nicht der Fall war. Rückblickend hatte ich wirklich Glück, einige meiner letzten Begegnungen überlebt zu haben."


    „Das ist fantastisch, Jessie", sagte Kat. „Vielleicht sollten wir uns irgendwann mal für ein paar Runden treffen, nur um dich fit zu halten."


    „Wenn du mit ein paar Runden ein paar Runden trinken meinst, bin ich dabei. Ansonsten mache ich vielleicht eine kleine Pause vom täglichen Laufen und so."


    „Ich nehme alles zurück", sagte Kat. „Du bist immer noch dasselbe Weichei, das du immer schon warst."


    „Das ist die Kat Gentry, die ich kennen und lieben gelernt habe. Ich wusste, dass es einen Grund gab, warum du die erste Person warst, die ich sehen wollte, wenn ich wieder in der Stadt bin."


    „Ich fühle mich geschmeichelt", sagte Kat. „Aber ich glaube, wir beide wissen, dass ich nicht die Person bin, die du hier wirklich sehen willst. Sollen wir aufhören zu quatschen und reingehen?"


    Jessie nickte und folgte Kat in den Übergangsbereich, wo die Sterilität und Stille die angenehme Stimmung des Besuchs beendete.


    


    *


    


    Fünfzehn Minuten später führte Kat Jessie zu der Tür, die den NRD-Sicherheitsbereich öffnete und damit die Tür zu einigen der gefährlichsten Menschen auf dem Planeten. Sie waren bereits in ihr Büro gegangen, um eine Nachbesprechung über die letzten Monate zu machen, die überraschend ereignislos verlaufen waren.


    Kat informierte sie darüber, dass, nachdem Crutchfield ein bevorstehendes Treffen mit ihrem Vater angedroht hatte, die ohnehin schon strengen Sicherheitsvorkehrungen noch weiter erhöht worden waren. Die Einrichtung hatte zusätzliche Sicherheitskameras und eine noch bessere Identitätsprüfung für die Besucher installiert.


    Es gab keine Beweise dafür, dass Xander Thurman versucht hatte, Crutchfield zu besuchen. Seine einzigen Gäste waren der Arzt, der jeden Monat kam, um seine Vitalwerte zu überprüfen, der Psychiater, mit dem er fast nie sprach, ein Detektiv des LAPD, der hoffte, Crutchfield würde ihm Informationen zu einem ungelösten Fall liefern und sein vom Gericht ernannter Anwalt, der nur auftauchte, um sicherzustellen, dass er nicht gefoltert wurde. Er hatte sich kaum mit einem von ihnen beschäftigt.


    Laut Kat hatte er Jessie gegenüber dem Personal nicht erwähnt, nicht einmal gegenüber Ernie Cortez, dem unkomplizierten Offizier, der seine wöchentlichen Duschen überwachte. Es war, als würde sie nicht existieren. Sie fragte sich, ob er sauer auf sie war.


    „Ich weiß, dass du dich daran erinnerst", sagte Kat, als sie an der Sicherheitstür standen. „Aber es ist schon ein paar Monate her, also lass uns die Sicherheitsvorschriften nochmals durchgehen. Nähere dich nicht dem Gefangenen. Berühre nicht die Glasbarriere. Ich weiß, dass das in deinem Falle hinfällig ist, aber offiziell darfst du keine persönlichen Informationen weitergeben. Verstanden?"


    „Jep", sagte Jessie und freute sich über die Erinnerungen. Es war hilfreich, um sie in die richtige Stimmung zu bringen.


    Kat scannte ihre Karte und nickte der Kamera über der Tür zu. Jemand von drinnen öffnete ihnen die Tür. Jessie war sofort überwältigt von der überraschenden Flut an Sicherheitsmaßnahmen. Anstelle der üblichen vier Sicherheitskräfte standen dort sechs. Außerdem gingen drei Männer in Uniformen mit verschiedenen technischen Ausrüstungen auf und ab.


    „Was ist hier los?", fragte sie.


    „Oh, ich habe vergessen zu erwähnen, dass wir zur Wochenmitte ein paar neue Bewohner bekommen. Alle zehn Zellen werden belegt sein. Also überprüfen wir die Überwachungseinrichtungen in den leeren Zellen, um sicherzustellen, dass alles funktioniert. Wir haben auch das Sicherheitspersonal in jeder Schicht von vier Offizieren auf sechs tagsüber und nachts von drei auf vier erhöht."


    „Das klingt... riskant", sagte Jessie diplomatisch.


    „Ich habe dagegen gekämpft", gab Kat zu. „Aber das Land hatte Bedarf und wir hatten verfügbare Zellen. Es war ein aussichtsloser Kampf."


    Jessie nickte, als sie sich umsah. Die Umgebung schien die gleiche zu sein. Die Einheit war wie ein Rad mit einer Kommandozentrale in der Mitte und Speichen, die sich in alle Richtungen erstreckten und zu Insassenzellen führten, aufgebaut. Derzeit befanden sich sechs Offiziere in der engen Kommandozentrale, die wie eine äußerst belebte Station eines Krankenhauses aussah.


    Einige der Gesichter waren neu für sie, aber die meisten waren vertraut, einschließlich Ernie Cortez. Ernie war ein massives Exemplar eines Mannes, etwa zwei Meter groß und 125 Kilo Muskeln pur. Er war in den Dreißigern und fing gerade erst an, in seinem kurzen schwarzen Haar graue Strähnen zu bekommen. Er grinste sehr, als er Jessie sah.


    „Mode-Tussi", rief er ihr mit dem liebevollen Spitznamen zu, den er ihr bei ihrem ersten Treffen verpasst hatte. Damals hatte er versucht, sie anzugraben und ihr eingeredet, sie solle als Model arbeiten. Sie hatte ihm ziemlich schnell klargemacht, dass er nicht bei ihr landen konnte, aber er schien keinen Groll zu hegen.


    „Wie geht es dir, Ernie?" fragte sie und lächelte zurück.


    „Du weißt schon, wie immer. Sicherstellen, dass Pädophile, Vergewaltiger und Mörder sich anständig benehmen. Was gibt’s bei dir Neues?"


    „Eigentlich nichts Neues", sagte sie und beschloss in Anwesenheit so vieler unbekannter Gesichter nicht auf ihre Unternehmungen in den letzten Monaten einzugehen.


    „Jetzt, wo du ein paar Monate Zeit hattest, um über deine Scheidung hinwegzukommen, willst du ein wenig Zeit mit dem Ernst verbringen? Ich plane, dieses Wochenende nach Tijuana zu fahren."


    „Ernst"? wiederholte Jessie, unfähig, sich selbst vom Kichern abzuhalten.


    „Was?", sagte er defensiv. „Es ist ein Spitzname."


    „Es tut mir leid, Ernst, aber ich habe dieses Wochenende bereits etwas vor. Aber dir viel Spaß auf der Jai-Alai-Bahn."


    „Autsch", antwortete er und packte seine Brust, als hätte sie einen Pfeil in sein Herz geschossen. „Weißt du, große Jungs haben auch Gefühle. Wir sind eben auch, du weißt schon... große Jungs."


    „In Ordnung, Cortez", mischte Kat sich ein, „genug davon. Du hast mich eben dazu gebracht, innerlich zu kotzen. Und Jessie hat Geschäftliches zu tun."


    „Wie verletzend", murmelte Ernie, als er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Monitor vor ihm richtete. Trotz seiner Worte deutete sein Ton darauf hin, dass er nicht allzu verletzt war. Kat bewegte sich, damit Jessie ihr zu dem Gespräch in Crutchfields Zelle folgen konnte.


    „Das wirst du brauchen", sagte sie und hielt den kleinen Schlüsselanhänger mit dem roten Knopf in der Mitte hoch. Es war der „Notfall“-Knopf. Jessie betrachtete es als eine Art digitale Sicherheitsdecke.


    Wenn Crutchfield sich zu sehr in ihre Gedanken mischte und sie den Raum verlassen wollte, ohne ihn über seine Auswirkungen zu informieren, sollte sie den Knopf drücken, der in ihrer Hand versteckt war. Das würde Kat alarmieren, die sie aus irgendeinem offiziellen, erfundenen Grund aus dem Raum entfernen lassen könnte. Jessie war sich ziemlich sicher, dass Crutchfield das Gerät kannte, aber sie war froh, es trotzdem zu haben.


    Sie packte den Schlüsselanhänger, nickte Kat zu, dass sie bereit war, einzutreten, und atmete tief durch. Kat öffnete die Tür und Jessie trat ein.


    Anscheinend hatte Crutchfield ihre Ankunft erwartet. Er stand auf und war nur wenige Zentimeter von der Glaswand entfernt, die den Raum in zwei Hälften teilte. Er lächelte sie breit an.


    

  


  
    KAPITEL SECHS


    


    Jessie brauchte eine Sekunde, um ihren Blick von seinen schiefen Zähnen abzuwenden und die Situation zu beurteilen.


    Auf den ersten Blick sah er nicht anders aus, als sie sich erinnerte. Er hatte noch immer die kurz geschorenen blonden Haare. Er trug immer noch den gleichen obligatorischen blauen Kittel. Er hatte noch immer das etwas pummeligere Gesicht, das man von einem Mann erwartete, der etwa 1,72 Meter groß und 75 Kilo schwer war. Er sah eher aus wie 25 als 35, tatsächlich war er aber 35 Jahre alt.


    Und er hatte immer noch die bohrenden, fast stechenden braunen Augen. Sie waren der einzige Hinweis darauf, dass der Mann gegenüber von ihr mindestens neunzehn Menschen oder vielleicht sogar doppelt so viele getötet hatte.


    Auch die Zelle hatte sich nicht verändert. Sie war klein, mit einem schmalen, deckenlosen Bett, das an der hinteren Wand verschraubt war. Ein kleiner Schreibtisch mit einem daran befestigten Stuhl befand sich in der hinteren rechten Ecke neben einem kleinen Metallwaschbecken. Dahinter befand sich eine Toilette hinter einer Kunststoffschiebetür für ein wenig Privatsphäre.


    „Fräulein Jessie", schnurrte er leise. „Was für eine unerwartete Überraschung, dass ich Sie hier treffe."


    „Und doch stehen Sie da, als hätten Sie meine bevorstehende Ankunft erwartet", antwortete Jessie und wollte Crutchfield nicht einmal einen Moment Vorsprung gewähren. Sie ging hinüber und setzte sich auf den Stuhl hinter einem kleinen Schreibtisch auf der anderen Seite der Glasfront. Kat nahm ihre übliche Position ein und stand wachsam in der Ecke des Raumes.


    „Ich habe eine Veränderung in der Energie dieser Einrichtung verspürt", antwortete er, sein Louisiana-Akzent war so stark wie eh und je. „Die Luft schien süßer zu sein und ich dachte, ich könnte einen Vogel draußen zwitschern hören."


    „Normalerweise sind Sie nicht so schmeichelnd aufgelegt", bemerkte Jessie. „Möchten Sie mir mitteilen, warum Sie in einer so höflichen Stimmung sind?"


    „Nichts Besonderes, Fräulein Jessie. Kann ein Mann nicht einfach die kleine Freude schätzen, die entsteht, wenn er einen unerwarteten Besuch erhält?"


    Etwas in der Art und Weise, wie er den letzten Satz formuliert hatte, ließ Jessies Kopfhaut zum Kribbeln bringen, als ob hinter dem Kommentar mehr steckte. Sie saß einen Moment lang ruhig da und ließ ihre Gedanken arbeiten, unbekümmert der Zeitvorgaben. Sie wusste, dass Kat sie das Interview führen lassen würde, wie auch immer sie es wollte.


    Als sie Crutchfields Worte in ihrem Kopf durchging, wurde ihr klar, dass sie mehr als eine Bedeutung haben könnten.


    „Wenn Sie von einem unerwarteten Besuch sprechen, sprechen Sie von mir, Herr Crutchfield?"


    Er starrte sie einige Sekunden lang an, ohne zu sprechen. Schließlich verwandelte sich das breite, erzwungene Lächeln auf seinem Gesicht langsam in ein bösartiges – und glaubhafteres – Grinsen.


    „Wir haben die Grundregeln für diesen Besuch noch nicht festgelegt", sagte er und drehte ihr plötzlich den Rücken zu.


    „Ich glaube, die Zeiten der Grundregeln sind längst vorbei, nicht wahr, Herr Crutchfield?", fragte sie. „Wir kennen uns schon so lange, dass wir einfach reden können, oder?"


    Er ging zurück zu dem Bett, das an der Rückwand der Zelle befestigt war, und setzte sich hin, sein Gesichtsausdruck war nun leicht im Schatten versteckt.


    „Aber wie kann ich sicher sein, dass Sie so entgegenkommend sind, wie Sie es von mir erwarten?", fragte er.


    „Nachdem Sie einem Ihrer Lakaien befohlen haben, in die Wohnung meiner Freundin einzubrechen und sie so erschreckt haben, dass sie immer noch nicht schlafen kann, bin ich mir nicht sicher, ob Sie mein Vertrauen oder meine Bereitschaft, Ihnen entgegenzukommen, vollständig verdient haben."


    „Sie haben diesen Vorfall erwähnt", sagte er, „aber Sie lassen die vielen Male, in denen ich Ihnen in beruflichen und persönlichen Angelegenheiten geholfen habe völlig außer Acht. Jede so genannte Indiskretion meinerseits habe ich mit Informationen kompensiert, die sich für Sie von unschätzbarem Wert erwiesen haben. Alles, worum ich bitte, sind Zusicherungen, dass dies keine Sackgasse sein wird."


    Jessie sah ihn genau an und versuchte herauszufinden, wie zuvorkommend sie sein konnte, während sie gleichzeitig einen professionellen Abstand hielt.


    „Wonach suchen Sie genau?"


    „Im Moment? Das ist genau Ihre Zeit, Fräulein Jessie. Ich würde es vorziehen, wenn Sie sich nicht so fremd fühlten. Es ist sechsundsiebzig Tage her, seit Sie mich das letzte Mal mit Ihrer Anwesenheit beehrt haben. Ein weniger selbstbewusster Mann als ich könnte angesichts der langen Abwesenheit beleidigt sein."


    „Okay", sagte Jessie. „Ich verspreche, Sie regelmäßiger zu besuchen. Genauer gesagt werde ich sicherstellen, dass ich diese Woche mindestens noch einmal vorbeikomme. Wie klingt das?"


    „Es ist ein Anfang", antwortete er unverbindlich.


    „Großartig. Dann lassen Sie uns auf meine Frage zurückkommen. Sie haben vorhin gesagt, dass Sie die Freude schätzen, die dadurch entsteht, dass Sie einen unerwarteten Besuch bekommen haben. Haben Sie sich auf mich bezogen?"


    „Fräulein Jessie, es ist zwar immer eine Freude, in Ihrer Gesellschaft zu schwelgen, aber ich muss gestehen, dass mein Kommentar tatsächlich auf einen anderen Besucher verweist."


    Jessie konnte spüren, wie Kat sich in der Ecke hinter ihr versteifte.


    „Und auf wen beziehen Sie sich?", fragte sie und hielt ihre Stimme ruhig.


    „Ich glaube, das wissen Sie."


    „Ich möchte, dass Sie es mir sagen", bestand Jessie darauf.


    Bolton Crutchfield stand wieder auf und war jetzt im vollen Licht besser sichtbar, und Jessie konnte sehen, dass er seine Zunge in seinem Mund herumrollte, als wäre sie ein Fisch an einer Leine, mit dem er spielte.


    „Wie ich Ihnen beim letzten Mal, als wir uns unterhielten, versichert habe, würde ich mich mit Ihrem Vater unterhalten."


    „Und das haben Sie?"


    „Das habe ich in der Tat", antwortete er so beiläufig, als würde er ihr die Zeit mitteilen. „Er bat mich, seine Grüße zu bestellen, nachdem ich Ihre überbracht hatte."


    Jessie starrte ihn genau an und suchte nach einem Hauch von Täuschung in seinem Gesicht.


    „Sie haben mit Xander Thurman gesprochen", bestätigte sie erneut, „in diesem Raum, irgendwann in den letzten elf Wochen?"


    „Das habe ich."


    Jessie wusste, dass Kat unbedingt ihre eigenen Fragen hätte stellen wollen, um zu versuchen, die Wahrhaftigkeit seiner Behauptung zu bestätigen und wie es hatte passieren können. Aber in ihrem Kopf war das zweitrangig und konnte später angesprochen werden. Sie wollte nicht, dass das Gespräch abgelenkt wird, also fuhr sie fort, bevor ihre Freundin etwas sagen konnte.


    „Was haben Sie besprochen?", fragte sie und versuchte, das Urteil aus ihrer Stimme fernzuhalten.


    „Nun, wir mussten ziemlich kryptisch sein, um seine wahre Identität den Zuhörern nicht preiszugeben. Aber im Grunde genommen ging es in unserem Gesprächs um Sie, Fräulein Jessie."


    „Um mich?"


    „Ja. Wenn Sie sich erinnern, haben er und ich vor ein paar Jahren bereits geplaudert und er hatte mich gewarnt, dass Sie mich eines Tages besuchen könnten. Aber dass Sie einen anderen Namen haben als Jessica Thurman. Der Name, den er Ihnen gegeben hat."


    Jessie zuckte unwillkürlich vor dem Namen zurück, den sie seit zwei Jahrzehnten von niemandem mehr laut ausgesprochen gehört hatte, mit Ausnahme von sich selbst. Sie wusste, dass er ihre Reaktion bemerkte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Crutchfield lächelte wissentlich und fuhr fort.


    „Er wollte wissen, wie es seiner längst verlorenen Tochter geht. Er interessierte sich für alle möglichen Details – was Sie beruflich machen, wo Sie leben, wie Sie jetzt aussehen, wie Ihr neuer Name lautet. Er würde gerne wieder Kontakt mit Ihnen aufnehmen, Fräulein Jessie."


    Während er sprach, befahl sich Jessie, langsam ein- und auszuatmen. Sie erinnerte sich daran, ihren Körper zu öffnen und ihr Bestes zu geben, um ruhig auszusehen, auch wenn es nur eine Fassade war. Sie musste unbeirrt erscheinen, wenn sie ihre nächste Frage stellte.


    „Haben Sie ihm irgendwelche dieser Details preisgegeben?"


    „Nur eines", sagte er schelmisch.


    „Und was war das?"


    „Zuhause ist, wo das Herz ist", sagte er.


    „Was zum Teufel soll das bedeuten?", fragte sie, ihr Herz schlug plötzlich schnell.


    „Ich habe ihm den Standort mitgeteilt, den Sie Ihr Zuhause nennen", sagte er nüchtern.


    „Sie haben ihm meine Adresse gegeben?"


    „Ich war nicht so genau. Um ehrlich zu sein, kenne ich Ihre genaue Adresse gar nicht, und das trotz meiner Bemühungen, sie herauszufinden. Aber er weiß genug, damit er den Weg zu Ihnen finden kann, wenn er klug ist. Und wie wir beide wissen, Fräulein Jessie, ist Ihr Daddy sehr klug."


    Jessie schluckte kräftig und bekämpfte den Drang, ihn anzuschreien. Er beantwortete immer noch ihre Fragen und sie benötigte so viele Informationen wie möglich, bevor er aufhörte.


    „Also, wie lange habe ich Zeit, bis er an meine Tür klopft?"


    „Das hängt davon ab, wie lange es dauert, bis er die Puzzleteile zusammengesetzt hat", sagte Crutchfield mit einem übertriebenen Achselzucken. „Wie gesagt, ich musste ein wenig kryptisch sein. Wenn ich zu konkret gewesen wäre, hätte das die Leute, die mich überwachen, in Alarmbereitschaft versetzt. Das wäre nicht produktiv gewesen."


    „Warum sagen Sie mir nicht genau, was Sie ihm gesagt haben? Auf diese Weise kann ich den wahrscheinlichen Zeitpunkt für mich selbst herausfinden."


    „Wo bleibt da der Spaß, Fräulein Jessie? Ich bin sehr angetan von Ihnen. Aber das erscheint mir als unangemessener Vorteil. Wir müssen dem Mann eine Chance geben."


    „Eine Chance?" wiederholte Jessie ungläubig. „Wofür? Damit er einen Vorsprung hat und mich umbringen kann wie meine Mutter?"


    „Das scheint nicht fair zu sein", antwortete er und schien sich zu beruhigen, je aufgeregter Jessie wurde. „Das hätte er in dieser verschneiten Hütte vor all den Jahren tun können. Aber das hat er nicht. Warum also annehmen, dass er Sie jetzt verletzen will? Vielleicht will er nur einen Tagesausflug ins Disneyland mit seinem kleinen Mädchen machen.“


    „Sie müssen mir verzeihen, wenn ich nicht so geneigt bin, ihm den Vorteil des Zweifels zu geben", fauchte sie. „Das ist kein Spiel, Bolton. Sie wollen, dass ich Sie wieder besuche? Ich muss am Leben sein, um das tun zu können. Ich werde nicht mehr sehr gesprächig sein, sobald Ihr Mentor Ihr Lieblingsmädchen zerstückelt hat."


    „Zwei Dinge, Fräulein Jessie: Erstens verstehe ich, dass dies eine verstörende Nachricht ist, aber ich würde es vorziehen, wenn Sie nicht so einen vertrauten Ton mit mir annehmen würden. Mich mit meinem Vornamen anzusprechen? Das ist nicht nur unprofessionell, es ist unhöflich von Ihnen."


    Jessie seufzte leise. Noch bevor er ihr die zweite Sache sagte, wusste sie, dass er ihr nicht sagen würde, was sie wollte. Dennoch blieb sie still und biss sich buchstäblich auf die Zunge, falls er einen Sinneswandel erleiden würde.


    „Und zweitens", fuhr er fort und genoss es deutlich, ihr zuzusehen, wie sie sich wand, „während ich Ihre Gesellschaft durchaus genieße, nehmen Sie bitte nicht an, dass Sie mein Lieblingsmädchen sind. Vergessen wir nicht die wachsame Kat Gentry hinter Ihnen. Sie ist ein echter Pfirsich – ein verrottender, ranziger Pfirsich. Wie ich ihr mehr als einmal gesagt habe, beabsichtige ich, wenn ich diese Zelle verlasse, ihr einen besonderen Abschied darzubieten, wenn Sie verstehen was ich meine. Also bitte sehen Sie sich nicht als mein Lieblingsmädchen."


    „Ich..." fing Jessie an, in der Hoffnung, seine Meinung zu ändern.


    „Unsere Zeit ist leider abgelaufen", sagte er knapp. Damit drehte er sich um und ging zu der winzigen Nische der Zelle mit der Toilette darin, zog die Plastiktür zu und beendete so das Gespräch.


    

  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    Jessie hielt Ausschau und war auf der Suche nach jemandem oder etwas Ungewöhnlichem.


    Als sie zu ihrer Wohnung zurückkehrte und den gleichen beschwerlichen Weg wie zuvor am Tag zurücklegte, schienen all die Sicherheitsvorkehrungen, auf die sie nur wenige Stunden zuvor so stolz gewesen war, nun völlig unzureichend.


    Diesmal band sie ihr Haar zu einem Dutt zusammen und versteckte es unter einer Baseballmütze und der Kapuze eines Sweatshirts, das sie auf dem Rückweg von Norwalk gekauft hatte. Ihre kleine Rucksacktasche hatte sie vorne so befestigt, dass sie ihre Brust umarmte. Trotz der zusätzlichen Anonymität, die ihr eine Sonnenbrille gewähren könnte, trug sie keine, weil sie Bedenken hatte, dass sie ihre Sicht einschränken würde.


    Kat hatte versprochen, die Bänder der letzten Besuche von Crutchfield zu überprüfen, um zu sehen, ob sie etwas übersehen hatten. Sie bot Jessie ebenfalls an, sie nach ihrer Arbeit nach DTLA zu begleiten, um ihre sichere Ankunft zu gewährleisten, und das, obwohl sie im entfernten Industriegebiet wohnte. Jessie lehnte das Angebot höflich ab.


    „Ich kann nicht davon ausgehen, dass ich von nun an überall, wo ich hingehe, eine bewaffnete Eskorte dabei habe", sagte sie.


    „Warum nicht?" fragte Kat nur halb scherzhaft.


    Jetzt, da sie den Flur zu ihrer Wohnung entlang ging, fragte sie sich, ob sie das Angebot ihrer Freundin hätte annehmen sollen. Sie fühlte sich jetzt, mit den Einkaufstüten, besonders verletzlich. Der Flur war mucksmäuschenstill und sie hatte seit dem Betreten des Gebäudes niemanden mehr gesehen. Plötzlich machte sich eine verrückte Vorstellung in ihrem Kopf breit: Ihr Vater hatte alle in ihrem Stockwerk getötet, damit er mit keinen Komplikationen rechnen musste, wenn er sich ihr näherte.


    Das Licht um ihren Spion war grün, was ihr eine gewisse Sicherheit gab, als sie die Tür öffnete und zur Sicherheit nochmal in beide Richtungen schaute, für den Fall, dass jemand überraschend auftauchte. Niemand war da. Sobald sie drinnen war, schaltete sie die Lichter an und drehte dann alle Schlösser um, bevor sie beide Alarme entschärfte. Unmittelbar danach stellte sie den Alarm auf "Home"-Modus, so dass sie sich in der Wohnung bewegen konnte, ohne die Bewegungssensoren zu aktivieren.


    Sie legte die Einkaufstaschen auf die Küchenzeile und durchsuchte ihre Wohnung – mit einem Schlagstock in der Hand. Sie hatte vor ihrer Abreise nach Quantico erfolgreich eine Waffengenehmigung beantragt und sollte morgen in der Arbeit ihre Waffe bekommen. Ein Teil von ihr wünschte sich, sie hätte sie bereits abgeholt, als sie am Morgen ihre Post geholt hatte. Als sie sich endlich sicher war, dass die Wohnung sauber war, begann sie, die Lebensmittel wegzuräumen und ließ das Sushi auf der Theke stehen, die sie anstelle von Pizza fürs Abendessen gekauft hatte.


    Nichts geht über Supermarkt-Sushi am Montagabend, um sich als Single-Frau in der Großstadt besonders zu fühlen.


    Der Gedanke ließ sie kurz vor sich hin schmunzeln, bevor sie sich daran erinnerte, dass ihrem Serienmördervater ein Wegweiser zu ihrem Wohnort gegeben worden war. Vielleicht war es keine vollständige Wegbeschreibung. Aber nach dem, was Crutchfield gesagt hatte, reichte es aus, dass er sie schließlich irgendwann finden könnte. Die große Frage war: Wann war "irgendwann"?


    


    *


    


    Neunzig Minuten später schlug Jessie auf einen Sandsack ein und Schweiß tropfte von ihrem Körper. Nachdem sie ihr Sushi gegessen hatte, hatte sie sich unruhig und eingesperrt gefühlt und beschlossen, ihre Frustrationen im Fitnessstudio konstruktiv loszuwerden.


    Sie war noch nie ein großer Trainingsfanatiker gewesen. Aber während ihres Aufenthalts bei der Nationalen Akademie machte sie eine unerwartete Entdeckung. Wenn sie bis zur Erschöpfung trainierte, war in ihr kein Platz mehr für die Angst und den Schrecken, die sie den Rest der Zeit so sehr in Anspruch nahmen. Wenn sie das nur vor einem Jahrzehnt gewusst hätte, hätte sie sich Tausende von schlaflosen Nächten ersparen können, selbst die Nächte voller endloser Alpträume.


    Es hätte ihr auch ein paar Sitzungen mit ihrer Therapeutin, Dr. Janice Lemmon, einer renommierten forensischen Psychologin, ersparen können. Dr. Lemmon war einer der wenigen Menschen, die jedes Detail über Jessies Vergangenheit wussten. Sie war in den letzten Jahren eine unbezahlbare Stützte gewesen.


    Aber sie war derzeit in Genesung von einer Nierentransplantation und stand noch für ein paar weitere Wochen nicht für Sitzungen zur Verfügung. Jessie war versucht zu denken, dass sie ganz auf die Besuche verzichten könnte. Aber während es zwar preiswerter sein würde, nur eine Therapie im Fitnessstudio zu machen, wusste sie, dass es sicher Momente geben würde, in denen sie die Ärztin aufsuchen musste.


    Als sie eine Reihe von Klimmzügen machte, erinnerte sie sich daran, wie sie vor ihrer Reise nach Quantico oft schweißgebadet aufwachte, schwer atmete und versuchte, sich daran zu erinnern, dass sie in Los Angeles sicher war und sich nicht in einer kleinen Hütte in den Missouri Ozarks, an einen Stuhl gefesselt, befand und beobachtete, wie Blut von dem langsam erstarrenden Körper ihrer toten Mutter tropfte.


    Wenn das nur auch lediglich ein Traum gewesen wäre. Aber es war alles echt. Als sie sechs Jahre alt war und die Ehe ihrer Eltern in die Brüche ging, hatte ihr Vater sie und ihre Mutter in seine abgelegene Hütte gebracht. Dort enthüllte er, dass er seit Jahren Menschen entführt, gefoltert und getötet hatte. Und dann tat er dasselbe mit seiner eigenen Frau, Carrie Thurman.


    Jessie – damals noch Jessica Thurman – musste zusehen, wie er ihre Hände an den Deckenbalken der Hütte festband und mit einem Messer auf sie einstach. Er fesselte sie an einem Stuhl und klebte ihre Augenlider auf, als er ihre Mutter aufschlitzte und sie schließlich tötete.


    Dann benutzte er das gleiche Messer, um eine große Wunde auf dem Schlüsselbein seiner eigenen Tochter von ihrer linken Schulter bis hin zu ihrem Hals zurückzulassen. Danach verließ er einfach die Hütte. Erst drei Tage später wurde sie völlig unterkühlt und unter Schock von zwei Jägern entdeckt, die zufällig vorbeikamen.


    Nachdem sie sich erholt hatte, erzählte sie der Polizei und dem FBI die Geschichte. Aber bis dahin war ihr Vater schon lange verschwunden und damit auch jede Hoffnung, dass er geschnappt werden könnte. Jessica wurde bei den Hunts in Las Cruces unter Zeugenschutz gestellt. Jessica Thurman wurde zu Jessie Hunt und ein neues Leben begann.


    Jessie verdrängte die Erinnerungen aus ihrem Kopf und wechselte von Klimmzügen zu Knietritten, die für die Leiste eines Angreifers bestimmt waren. Sie unterdrückte die Schmerzen in ihrem Bauch, als sie nach vorne trat. Mit jedem Schlag verblasste das Bild der blassen, leblosen Haut ihrer Mutter.


    Dann tauchte eine weitere Erinnerung in ihrem Kopf auf, die ihres ehemaligen Ehemanns Kyle, der sie in ihrem eigenen Haus angegriffen und versucht hatte, sie zu töten und ihr den Mord an seiner Geliebten anzuhängen. Sie konnte fast den Stoß des Kaminschürhakens spüren, den er in die linke Seite ihres Bauches gerammt hatte.


    Der körperliche Schmerz dieses Moments wurde nur durch die Erniedrigung noch verstärkt, dass sie ein Jahrzehnt lang mit einem Soziopathen zusammen gewesen war und es nie bemerkt hatte. Schließlich sollte sie eine Expertin darin sein, diese Art von Menschen zu identifizieren.


    Jessie machte weiter und hoffte, die Scham mit einer Reihe von Ellbogenschlägen auf den Sandsack loszuwerden. Ihre Schultern begannen, sie unzufrieden anzuschreien, aber sie schlug weiterhin auf den Sack ein, in dem Wissen, dass ihr Verstand bald zu müde sein würde, um verzweifelt zu sein.


    Das war der Teil von ihr, von dem sie nicht erwartet hatte, ihn beim FBI zu entdecken – der körperlich knallharte Arsch. Trotz der üblichen Besorgnis, die sie bei ihrer Ankunft verspürte, hatte sie vermutet, dass sie auf der akademischen Seite gut abschneiden würde. Sie hatte gerade die letzten drei Jahre in diesem Umfeld, in der Kriminalpsychologie, verbracht.


    Und sie hatte Recht. Die Kurse in Recht, Forensik und Terrorismus waren einfach gewesen. Sogar das Seminar zur Verhaltensforschung, bei dem die Instruktoren ihre Vorbilder waren, und sie dachte, sie wäre nervös, war einfach. Aber es waren die Kurse für körperliche Fitness und vor allem das Selbstverteidigungstraining, in denen sie sich selbst am meisten überrascht hatte.


    Ihre Ausbilder hatten ihr gezeigt, dass sie mit 1,77 und 70 Kilo die physische Größe hatte, um es mit den meisten Tätern aufzunehmen, wenn sie richtig vorbereitet war. Sie würde wahrscheinlich nie die Nahkampffähigkeiten eines ehemaligen Spezialeinheiten-Veteranen wie Kat Gentry beherrschen. Aber sie verließ das Programm zuversichtlich, dass sie sich wohl in den meisten Situationen verteidigen könnte.


    Jessie zog die Handschuhe aus und ging zum Laufband. Als sie auf die Uhr blickte, sah sie, dass es kurz vor 20 Uhr war. Sie entschied, dass ein solider Zehn-Kilometer-Lauf sie genügend erledigen sollte, dass sie heute Nacht alptraumfrei schlafen könnte. Das war eine Priorität, da sie morgen wieder zu arbeiten begann. Sie wusste, dass alle ihre Kollegen von ihr erwarten würden, dass sie jetzt eine Art FBI-Superheldin ist.


    Sie stellte den Timer auf vierzig Minuten ein und übte Druck auf sich selbst aus, um die zehn Kilometer in einem Tempo von vier Minuten pro Kilometer zu absolvieren. Dann stellte sie die Lautstärke an ihren Kopfhörern hoch. Als die ersten Sekunden von Seals "Killer" zu spielen begannen, verschwanden ihre Gedanken und sie konzentrierte sich nur auf die Aufgabe vor ihr. Sie nahm den Titel des Songs und die persönlichen Erinnerungen, die er hervorrufen könnte, überhaupt nicht mehr wahr. Sie spürte nur den Beat und ihre Beine machten in Harmonie mit. Sie verspürte Frieden.


    

  


  
    KAPITEL ACHT


    


    Eliza Longworth eilte so schnell wie möglich zu Pennys Haustür. Es war fast 8 Uhr morgens, die Zeit, zu der normalerweise ihre Yogalehrerin auftauchte.


    Es war eine weitgehend schlaflose Nacht gewesen. Erst im Morgengrauen hatte sie das Gefühl, den Weg zu kennen, den sie gehen musste. Als die Entscheidung getroffen war, fühlte Eliza, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel.


    Sie schrieb Penny eine SMS, um ihr zu sagen, dass die lange Nacht ihr Zeit zum Nachdenken gegeben hatte, und um darüber nachzudenken, ob das Beenden ihrer Freundschaft vielleicht zu voreilig gewesen war. Sie sollten die Yogastunde machen. Und dann, nachdem ihre Lehrerin Beth gegangen war, könnten sie versuchen, einen Weg zu finden, mit dem Vorfall umzugehen.


    Penny hatte nicht geantwortet, aber das hielt Eliza nicht davon ab, trotzdem zu ihr zu fahren. Gerade als sie die Haustür erreichte, sah sie Beth die kurvenreiche Straße hinauffahren und winkte ihr zu.


    „Penny!" schrie sie, als sie an die Tür klopfte. „Beth ist hier. Steht Yoga noch?"


    Es kam keine Antwort, also drückte sie die Klingel und winkte mit den Armen vor der Kamera.


    „Penny, kann ich reinkommen? Wir sollten kurz reden, bevor Beth kommt."


    Es kam immer noch keine Antwort und Beth war nur noch etwa hundert Meter entfernt, also beschloss sie, einfach hineinzugehen. Sie wusste, wo der Schlüssel versteckt war, versuchte es aber trotzdem an der Tür. Sie war offen. Sie trat ein und ließ die Tür für Beth offen.


    „Penny", rief sie. „Die Tür war offen. Beth kommt gerade. Hast du meine Nachricht bekommen? Können wir eine Minute unter vier Augen reden, bevor wir anfangen?"


    Sie ging ins Foyer und wartete. Es kam immer noch keine Antwort. Sie ging ins Wohnzimmer, wo sie normalerweise die Yogastunden hatten. Es war auch leer. Sie wollte gerade in die Küche gehen, als Beth hereinkam.


    „Meine Damen, ich bin hier!" rief sie von der Haustür aus.


    „Hey, Beth", sagte Eliza und drehte sich um, um sie zu begrüßen. „Die Tür war offen, aber Penny antwortet nicht. Ich weiß nicht, was los ist. Vielleicht hat sie verschlafen oder ist im Badezimmer oder so. Ich kann oben nachsehen. Nimm dir einfach schonmal etwas zu trinken. Ich bin sicher, dass sie gleich soweit ist.“


    „Kein Problem", sagte Beth. „Mein halb zehn Kunde hat abgesagt, also habe ich es nicht eilig. Sag ihr, sie soll sich Zeit lassen."


    „Okay", sagte Eliza, als sie die Treppe hochging. „Gib uns nur eine Minute."


    Sie war etwa auf halbem Weg die erste Treppe hinauf, als sie sich fragte, ob sie vielleicht den Aufzug hätte nehmen sollen. Das Schlafzimmer befand sich im dritten Stock und sie war von dem Aufstieg nicht gerade begeistert. Bevor sie sich ernsthaft Gedanken darüber machen konnte, hörte sie einen Schrei von unten.


    „Was ist los?" schrie sie, als sie sich umdrehte und wieder nach unten eilte.


    „Beeil dich!" schrie Beth. „Lieber Gott, beeil dich!"


    Ihre Stimme kam aus der Küche. Eliza begann zu laufen, als sie am Ende der Treppe ankam. Sie durchquerte das Wohnzimmer und bog um die Ecke.


    Penny lag in einer riesigen Blutlache auf dem gefliesten Küchenboden. Ihre Augen waren offen, ihr Körper steif und verkrampft.


    Eliza eilte zu ihrer ältesten, liebsten Freundin hinüber und rutschte auf der Flüssigkeit aus, als sie sich näherte. Sie landete mit dem ganzen Körper auf dem Boden, das Blut spritzte.


    Sie versuchte, nicht zu würgen, kroch hinüber und legte ihre Hände auf Pennys Brust. Selbst mit angezogener Kleidung war sie kalt. Trotzdem schüttelte Eliza sie, als ob sie das aufwecken könnte.


    „Penny", bettelte sie, "wach auf."


    Ihre Freundin antwortete nicht. Eliza sah zu Beth auf.


    „Weißt du, wie man wiederbelebt?", fragte sie.


    „Nein", sagte die jüngere Frau mit zitternder Stimme und schüttelte den Kopf. „Aber ich denke, es ist zu spät."


    Eliza ignorierte den Kommentar und versuchte, sich an den Erste Hilfe-Kurs zu erinnern, den sie vor Jahren belegt hatte. Er war für Kinder, aber es sollten die gleichen Grundsätze gelten. Sie öffnete Pennys Mund, neigte ihren Kopf nach hinten, drückte ihre Nase und blies in die Kehle ihrer Freundin.


    Dann kletterte sie auf Pennys Taille, legte eine Hand mit den Handflächen nach unten auf die andere und drückte ihren Handrücken nach unten auf Pennys Brustbein. Sie tat es ein zweites und dann ein drittes Mal und versuchte, in einen Rhythmus zu kommen.


    „Oh Gott", hörte sie Beth murmeln und sah auf, um zu sehen, was los war.


    „Was ist los?", fragte sie verzweifelt.


    „Wenn du auf sie drückst, sickert Blut aus ihrer Brust."


    Eliza sah nach unten. Es war wahr. Jede Kompression verursachte ein langsames Auslaufen von Blut aus scheinbar breiten Wunden in ihrer Brust. Sie sah wieder auf.


    „Ruf den Notruf!" schrie sie, obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn machte.


    


    *


    


    Jessie, die sich unerwartet nervös fühlte, ging früh zur Arbeit.


    Mit all den zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen, die sie getroffen hatte, hatte sie beschlossen, an ihrem ersten Arbeitstag in drei Monaten zwanzig Minuten früher loszufahren, um sicherzustellen, dass sie um 9 Uhr ankam – die Zeit, zu der sie laut Polizeipräsident Decker da sein sollte. Aber sie musste besser darin geworden sein, all die versteckten Kurven und Treppenhäuser zu bewältigen, weil es nicht annähernd so lange dauerte, zum Revier zu gelangen, wie sie erwartet hatte.


    Als sie vom Parkhaus zum Haupteingang des Reviers ging, huschten ihre Augen hin und her und suchten nach Ungewöhnlichem. Aber dann erinnerte sie sich an das Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte, kurz bevor sie am Abend zuvor eingeschlafen war. Sie würde nicht zulassen, dass die Drohung ihres Vaters sie beeinflusste.


    Sie hatte keine Ahnung, wie vage oder spezifisch die Informationen, die Bolton Crutchfield ihrem Vater gegeben hatte, waren. Sie wusste nicht einmal, ob Crutchfield ihr die Wahrheit sagte. Trotzdem gab es nicht viel mehr, was sie dagegen tun konnte, als sie es bereits tat. Kat Gentry überprüfte die Bänder von Crutchfields Besuchen. Sie lebte im Grunde genommen in einem Bunker. Sie würde heute ihre offizielle Waffe bekommen. Darüber hinaus musste sie ihr Leben leben. Sonst würde sie verrückt werden.


    Sie machte sich auf den Weg zum Hauptbüro des Reviers und verspürte ein wenig Angst vor dem Empfang, den sie nach so langer Zeit erhalten würde. Hinzu kam, dass sie, als sie zuletzt hier war, nur Junior Profilerin auf Probezeit war.


    Nun war die Probezeit vorbei und, obwohl sie technisch gesehen noch Profilerin war, wurde sie vom LAPD bezahlt und erhielt alle damit verbundenen Leistungen. Das schloss die Krankenversicherung ein, die sie, wenn man ihre jüngsten Erfahrungen betrachtete, definitiv brauchte.


    Als sie in den großen zentralen Arbeitsbereich trat, der aus Dutzenden von Schreibtischen bestand, die durch nichts anderes als Korkplatten getrennt waren, atmete sie ein und wartete. Aber es kam nichts. Niemand sagte etwas.


    Tatsächlich schien niemand ihre Ankunft zu bemerken. Einige Köpfe waren nach unten geneigt, studierten Fallakten. Andere waren auf die Menschen jenseits der Tische von ihnen fixiert, in den meisten Fällen Zeugen oder Verdächtige in Handschellen.


    Sie fühlte sich irgendwie ernüchtert. Aber noch mehr als das, sie fühlte sich albern.


    Was habe ich erwartet - ein Empfangskomitee?


    Es ist ja nicht so, als hätte sie den mythischen Nobelpreis für Verbrechensaufklärung gewonnen. Sie war zweieinhalb Monate lang auf einer FBI-Ausbildungsakademie gewesen. Es war ziemlich cool. Aber niemand würde in Beifall für sie ausbrechen.


    Sie ging leise durch das Labyrinth der Schreibtische und passierte Detektive, mit denen sie bereits zusammengearbeitet hatte. Callum Reid, Mitte vierzig, blickte von der Akte auf, die er las. Als er ihr zunickte, fiel ihm seine Brille fast von der Stirn.


    Alan Trembley, um die zwanzig, mit seinen blonden Locken, die wie üblich durcheinander waren, trug auch eine Brille, aber sie befand sich auf seinem Nasenrücken. Er befragte aufmerksam einen älteren Mann, der betrunken zu sein schien. Er bemerkte Jessie nicht einmal, als sie an ihm vorbeiging.


    Sie erreichte ihren Schreibtisch, der peinlich aufgeräumt war, warf ihre Jacke und Rucksacktasche auf den Boden und nahm Platz. Als sie sich setzte, sah sie Garland Moses langsam mit einem Kaffee in der Hand aus dem Pausenraum schlendern. Er war auf dem Weg die Treppe hinauf in sein Büro im zweiten Stock, das ursprünglich eine Besenkammer gewesen war.


    Es schien ein eher unscheinbarer Arbeitsplatz für den berühmtesten Kriminalprofiler, den das LAPD hatte, aber Moses schien das egal zu sein. Tatsächlich war ihm einiges egal. Über siebzig Jahre alt und als Berater für die Abteilung tätig, um Langeweile zu vermeiden, konnte der legendäre Profiler so ziemlich alles tun, was er wollte. Als ehemaliger FBI-Agent war er an die Westküste gezogen, um seinen Ruhestand zu genießen, war aber überzeugt worden, für die Abteilung zu arbeiten. Er stimmte zu, solange er seine Fälle selbst auswählen und sich seine Stunden frei einteilen konnte. In Anbetracht seiner Erfolgsgeschichte hatte damals niemand etwas dagegen einzuwenden, und das hatten sie auch heute noch nicht.


    Er hatte weißes, ungepflegtes Haar, ledrige Haut und kleidete sich wie im Jahre 1981. Außerdem hatte er den Ruf, bestenfalls barsch und im schlechtesten Fall sehr mürrisch zu sein. Aber in Jessies einer signifikanten Interaktion mit ihm hatte sie ihn, wenn nicht sogar als freundlich, so doch zumindest als gesprächig empfunden. Sie wollte wissen, wie sein Kopf funktionierte, hatte aber immer noch etwas Angst, ihn direkt anzusprechen.


    Als er die Treppe hinaufging und außer Sichtweite war, blickte sie sich um und suchte nach Ryan Hernandez, dem Detektiv, mit dem sie am häufigsten zusammengearbeitet hatte und von dem sie sogar sagen konnte, dass er ein Freund war. Sie hatten sogar vor kurzem angefangen, sich beim Vornamen zu nennen, was unter Polizisten eine große Sache war.


    Sie hatten sich tatsächlich außerhalb der Arbeit kennengelernt, als ihr Professor ihn einlud, in ihrem letzten Semester an der UC-Irvine im vergangenen Herbst mit ihrer Absolventenklasse für Kriminalpsychologie zu sprechen. Er hatte eine Fallstudie vorgestellt, die Jessie als einzige in der Klasse lösen konnte. Später erfuhr sie, dass sie erst die zweite Person war, die es je herausgefunden hatte.


    Danach hielten sie Kontakt. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, nachdem sie anfing, die Motive ihres Mannes zu erkennen, aber noch bevor er versuchte, sie zu töten. Und als sie wieder nach DTLA zurückgekehrt war, wurde sie auf das Revier versetzt, wo er arbeitete.


    Sie lösten mehrere Fälle zusammen, darunter die Ermordung der High-Society-Stiftungsvorsitzenden Victoria Missinger. Es war zu einem großen Teil Jessie's Entdeckung verschuldet, dass sie schließlich den Mörder fassen konnten. Auf diese Weise erlangte sie den Respekt, der ihr den FBI-Platz sicherte. Aber ohne die Erfahrung und den Instinkt von Ryan Hernandez wäre es nicht möglich gewesen.


    Tatsächlich war er so gut angesehen, dass er einer Spezialeinheit im Raub-Mord zugeordnet wurde, die als Homicide Special Section, kurz HSS, bezeichnet wird. Sie sind auf hochkarätige Fälle spezialisiert, die viel Medieninteresse oder öffentliche Aufmerksamkeit erregen. Das bedeutete in der Regel Brandstiftungen, Morde mit mehreren Opfern, Morde an berühmten Personen und natürlich Serienmörder.


    Neben seinem Können als Ermittler musste Jessie anerkennen, dass es nicht unangenehm war, Zeit mit ihm zu verbringen. Die beiden hatten ein gutes Verhältnis, als ob sie sich schon viel länger als sechs Monate kennen würden. In einigen Situationen in Quantico, wenn sie gerade nicht zu sehr beschäftigt war, fragte sich Jessie, ob die Dinge vielleicht anders gelaufen wären, wenn sie sich unter anderen Umständen kennengelernt hätten. Aber zu diesem Zeitpunkt war Jessie noch verheiratet und Hernandez und seine Frau waren seit über sechs Jahren zusammen.


    Gerade in dem Moment öffnete Polizeipräsident Roy Decker seine Bürotür und trat heraus. Groß, schlank und fast völlig kahl, bis auf ein paar verirrte Haare, war Decker noch keine sechzig. Aber er sah viel älter aus, mit seinem fahlen, runzeligen Gesicht, das auf ständigen Stress hinwies. Seine Nase war spitz und seine kleinen Augen waren wachsam, als ob er immer auf der Jagd wäre, wovon Jessie ausging.


    Als er ins Großraumbüro trat, folgte ihm jemand nach draußen. Es war Ryan. Er war genau so, wie sie sich an ihn erinnert hatte. Etwa 1,80 groß und 100 Kilo mit kurzen schwarzen Haaren und braunen Augen, trug er einen Mantel und eine Krawatte, die das verbargen, was sie als einen gut gebauten Körper bezeichnete.


    Er war dreißig Jahre alt und noch ziemlich jung für seine Position als Detektiv. Aber er war schnell aufgestiegen, besonders nachdem er als Straßenpolizist dazu beigetragen hatte, einen berüchtigten Serienmörder namens Bolton Crutchfield zu fassen.


    Als er und Offizier Decker herauskamen, ließ ihn etwas, das sein Chef gesagt hatte, in dieses warme, leichte Grinsen ausbrechen, das so sympathisch war. Dieses Lächeln war sogar in Befragungen von Verdächtigen zu sehen. Zu ihrer Überraschung löste der Anblick von ihm eine unerwartete Reaktion in ihr aus. Irgendwo in ihrem Bauch entstand ein seltsames Gefühl, das sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte: Schmetterlinge.


    Hernandez erblickte sie und winkte, als die beiden Männer sich auf den Weg zu ihr machten. Sie stand auf, ärgerte sich über das unerwartete Gefühl und hoffte, dass Bewegung es ersticken würde. Sie zwang ihre Gedanken in den professionellen Modus und versuchte basierend auf ihrem Gesichtsausdruck herauszufinden, worüber sie privat gesprochen haben könnten. Aber beide Männer trugen Masken, die darauf hindeuteten, dass sie versuchten, den Inhalt ihrer Diskussion geheim zu halten. Jessie bemerkte jedoch eine Sache: Ryan sah müde aus.


    „Willkommen zurück, Hunt", sagte Decker oberflächlich. „Ich hoffe, Ihre Zeit in Virginia war aufschlussreich?"


    „Sehr wohl", antwortete sie.


    „Ausgezeichnet. Während ich gerne die Einzelheiten hören würde, müssen wir das vorerst noch verschieben, stattdessen werden Sie Ihre neuen Fähigkeiten sofort auf die Probe stellen. Sie haben einen Fall."


    „Bitte?", fragte sie etwas überrascht. Sie nahm an, dass er mit ihr über ihre neuen Aufgaben sprechen wollte, die sie als nun fest angestellter Profiler übernehmen sollte.


    „Hernandez wird Ihnen unterwegs die Details erklären", sagte Decker. „Der Fall ist etwas heikel und Ihre Dienste wurden ausdrücklich angefordert."


    „Wirklich?" fragte Jessie und bedauerte ihre Begeisterung sofort.


    „Wirklich, Hunt", antwortete Decker und blickte finster drein. „Anscheinend haben Sie sich einen gewissen Ruf aufgebaut. Ich kann jetzt nicht näher darauf eingehen. Es genügt zu sagen, dass die Leute da oben diesen Fall mit Bedacht behandeln wollen. Ich erwarte, dass Sie das während den Ermittlungen im Hinterkopf behalten.“


    „Selbstverständlich."


    „In Ordnung. Wir sehen uns später", sagte er. Dann drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon.


    Ryan, der bis dahin nicht gesprochen hatte, tat es schließlich jetzt.


    „Willkommen zu Hause", sagte er. „Wie geht es dir?"


    „Nicht schlecht", sagte sie und ignorierte das flatternde Gefühl, das plötzlich zurückgekehrt war. „Ich lebe mich gerade erst wieder ein.“


    „Nun, gleich wieder voll einzusteigen sollte dir dabei helfen", sagte er. „Wir müssen sofort los."


    „Habe ich noch Zeit, die Waffe abzuholen, die ich angefordert habe, bevor ich nach Quantico gegangen bin?"


    „Ich habe das heute Morgen für dich überprüft", sagte er, als sie begannen, durch das Büro zu laufen. „Leider ist da bürokratisch etwas schief gelaufen und dein Antrag wurde noch nicht bearbeitet. Ich habe das Problem mit dem Papierkram gelöst, aber du wirst deine Waffe wahrscheinlich erst nächste Woche bekommen. Denkst du, du kannst erstmal noch deinen Kopf als Waffe benutzen in den nächsten Tagen?"


    Er lächelte sie an, aber sie bemerkte etwas, das sie vorher nicht bemerkt hatte. Er hatte Augenringe unter seinen Augen, die ein wenig rot waren.


    „Klar", sagte sie nickend und versuchte, mit seinem zügigen Tempo Schritt zu halten. „Ist alles in Ordnung?"


    „Ja. Warum?" fragte er und blickte zu ihr hinüber.


    „Du siehst nur ein wenig... müde aus."


    „Ja", sagte er und schaute wieder geradeaus, während er sprach. „Ich habe in letzter Zeit Schlafprobleme. Shelly und ich werden uns trennen."


    

  


  
    KAPITEL NEUN


    


    Sie waren bereits einige Minuten im Auto gewesen, bevor sich wieder alles normal anfühlte.


    Jessie hatte ihm auf dem Revier ihr Mitgefühl ausgesprochen und Ryan hatte ihr gedankt. Aber er erzählte nicht wirklich etwas darüber und sie hielt es nicht für angebracht, Fragen zu stellen. Und da der Fall, den sie behandelten, zu heikel war, um im Revier darüber zu sprechen, sprachen sie über ihren Rückflug und Supermarkt-Sushi. Sie waren aus der Übung.


    Als sie sich auf den Weg machten war zu Beginn weiterhin eine komische Stimmung zwischen den beiden. Als sie aus der Garage auf die Straße fuhren, klopfte ein Obdachloser an ihr Fenster und bat um Kleingeld. Sie sprang in ihrem Sitz auf und schlug sich mit dem Kopf an der Decke.


    „Alles in Ordnung?" fragte Ryan und schaute sie kurz an.


    „Ja, ich schätze, ich bin nur nicht mehr daran gewöhnt", sagte sie, als sie die wunde Stelle rieb. „Es gibt nicht so viele Obdachlose in den Straßen von Virginia."


    Ryan sah aus, als wolle er antworten, überlegte es sich dann aber anders. Als sie durch die Stadt fuhren, entspannte sich die Situation zwischen ihnen langsam.


    „Also, was ist so heikel an diesem Fall, dass wir ihn nicht auf dem Revier besprechen konnten?", fragte sie.


    „Das hätten wir wahrscheinlich gekonnt", gab Ryan zu, als er auf die Autobahn Richtung Westen fuhr. "Aber Decker kann ein wenig paranoid sein und ich finde es einfacher, das zu tun, was er möchte. Wir sind auf dem Weg nach Pacific Palisades."


    „Das ist ein bisschen außerhalb unseres Bereichs, oder?"


    Ja, etwa 30 Kilometer. Aber obwohl es fast in Malibu ist, ist es technisch gesehen Teil der Stadt Los Angeles, also liegt es in der Zuständigkeit des LAPD. Die Leute vom Revier West-LA haben einen Fall bekommen, von dem sie dachten, wir könnten helfen. Eigentlich dachten sie, du könntest helfen. Ich bin nur für die Fahrt da."


    „Wie jetzt?" fragte Jessie völlig verwirrt.


    „Lass mich von vorne beginnen", sagte Ryan. „Irgendwann in den letzten zwölf Stunden wurde eine Frau namens Penelope Wooten ermordet. Sie wurde mindestens achtmal in die Brust und den Bauch gestochen. Mein alter Partner, Brady Bowen, hat den Fall übernommen. Es stellte sich heraus, dass Penelope mit Colton Wooten verheiratet ist. Klingelt bei diesem Namen etwas?"


    „Nein. Sollte es das?"


    „Vielleicht noch nicht", sagte Ryan. „Aber er ist dabei viel bekannter zu werden. Wooten ist ein ehemaliger stellvertretender Staatsanwalt, der heute eine Mega-Kanzlei in Santa Monica leitet. Aber es heißt, er ist kurz davor, seine Kandidatur als Staatsanwalt in ein paar Monaten zu erklären. Und die meisten Leute gehen davon aus, dass er gute Gewinnchancen hat."


    „Hat Decker deshalb gesagt, dass das mit Sorgfalt gehandhabt werden muss?"


    „Größtenteils. Offensichtlich ist der Mann, wenn eine Frau bei einem Verbrechen aus Leidenschaft getötet wird, automatisch ein Hauptverdächtiger. Wir befinden uns also bereits jetzt in einer heiklen Situation, bevor wir überhaupt mit der Untersuchung beginnen."


    „Ich weiß nicht, ob ich besonders qualifiziert bin, so etwas zu steuern", gab Jessie zu.


    „Nein", stimmte Ryan zu. „Tatsächlich bist du wahrscheinlich weniger qualifiziert als die meisten anderen."


    „Danke für die Blumen", sagte sie und grinste.


    „Tut mir leid. Aber es ist wahr. Allerdings hast du Erfahrung mit Verbrechen, an denen wohlhabende Menschen in exklusiven Stadtvierteln beteiligt sind. Und die Bewohner der Villen mit Meerblick in den Pacific Palisades passen definitiv in diese Schublade."


    „Ich habe einen Fall gelöst, Ryan", sagte sie skeptisch.


    „Offiziell", konterte er. „Aber inoffiziell hast du auch den Fall mit deinem Mann gelöst. Und dein Leben spielte sich zu dieser Zeit in Country Clubs und mit Leuten ab, die ihr Geld aus Spaß aus dem Fenster werfen.“


    „Das könnte ein wenig übertrieben sein", sagte sie und versuchte, nicht zu lachen.


    „Du weißt was ich meine", sagte er. „Du hast unter diesen Leuten gelebt. Du warst sogar eine von ihnen. Du verstehst sie. Du weißt, wie sie ticken. Das ist ein wertvolles Geschenk."


    „Danke, schätze ich", sagte Jessie, obwohl ihr das Kompliment unangenehm war. „Aber woher kennt man in den Pacific Palisades eine Junior Profilerin aus der Innenstadt?"


    „Die Welt ist klein", antwortete er. „Außerdem war ich vor ein paar Wochen mit Brady etwas trinken und habe dich möglicherweise nebenbei erwähnt."


    „Okay", sagte Jessie und wusste nicht, wie sie sonst reagieren sollte.


    „Wie auch immer", sagte Ryan und versuchte das Thema so schnell wie möglich zu ändern, „als dieser Fall zur Sprache kam, dachte er an dich. Und nachdem ich schonmal mit ihm zusammengearbeitet habe, machte es für mich definitiv Sinn. Sein letzter Partner ist gerade in den Ruhestand gegangen, also werde ich mich für diesen Fall mit ihm zusammenschließen und du wirst die zugewiesene Profilerin sein. Klingt das gut?"


    „Klingt, als hätte ich keine andere Wahl", sagte Jessie.


    „Bist du enttäuscht, dass du einen Fall mit Meerblick und einem Aufzug im Haus untersuchen musst?"


    „Ich habe nur... es ist wahr, dass ich diese Welt kenne. Aber meine Erinnerungen daran sind nicht gerade die besten. Und wenn die Leute, die hier leben, nur annähernd so sind wie die, die ich in Westport Beach kannte, werden wir es mit einigen echten Primadonnas zu tun haben. Das steigert meine Vorfreude nicht gerade."


    „Nun, ich habe gute und schlechte Nachrichten."


    „Zuerst die schlechte Nachricht", bestand Jessie darauf. „Sag mir immer zuerst die schlechte Nachricht."


    „Die schlechte Nachricht ist, dass wir meiner Erfahrung nach tatsächlich das Gebiet der Primadonnas betreten."


    „Und die gute?"


    „Ich kenne ein tolles Fischrestaurant, wo wir mittags essen gehen können."


    „Wir sind auf dem Weg zu einem Tatort und du denkst ans Mittagessen?" fragte Jessie ungläubig.


    „Immer", antwortete Ryan mit einem fast beunruhigenden Maß an Begeisterung.


    


    *


    


    Das Haus der Familie Wooten befand sich auf einem riesigen Gelände.


    Sie mussten durch ein Tor am Fuße des Hügels gehen, das von einem Offizier besetzt war, der die Personalausweise überprüfte. Die Fahrt zum Haus hinauf war eine kurvige, fast 500 Meter lange Strecke. Es gab ein zweites Tor in einer Mauer, die das Haus umgab, vor dem auch ein Wachmann stand.


    „Für beide Tore braucht man einen Code", bemerkte Ryan, als sie durchgingen. „Das macht es für viele von draußen schwer, hineinzukommen."


    „Jep", stimmte Jessie zu. „Und von der Straße aus sieht man nicht einmal, dass hier oben ein Haus steht. Und ohne die Leiche überhaupt gesehen zu haben klingt es für mich nicht nach einem zufälligen Hauseinbruch, wenn acht mal auf jemanden eingestochen wird. Das sieht eher persönlich aus.“


    Detektiv Brady Bowen wartete auf sie, als sie in die riesengroße kreisförmige Einfahrt einfuhren. Er war nicht so, wie Jessie es sich vorgestellt hatte, dass ein Detektiv aus einer schicken Küstengemeinde aussehen würde. Plump, mit einer großen Brust, einem üppigen Bauch, einem Schnurrbart, Schweiß, der auf seiner Stirn stand und einem Hemdzipfel, der aus der Hose hing. Er erinnerte sie an Andy Sipowicz, der Lieblingscharakter ihres Adoptivvaters der NYPD Blue Show aus den 90er Jahren.


    Als sie aus dem Auto stiegen, gab er Ryan eine große Umarmung und wandte sich dann an Jessie. Aus nächster Nähe bemerkte sie, dass seine leuchtend blauen Augen vor Wärme und Begeisterung funkelten.


    „Schön, Sie kennenzulernen, Frau Hunt. Ich habe nur Gutes von Ihnen gehört", sagte er, wischte sich die Hand an der Hose ab und schüttelte höflich ihre.


    „Die Freude ist ganz meinerseits. Und bitte nennen Sie mich Jessie."


    „Nur wenn du mich den Bradenator nennst", sagte er und fügte hinzu: „Nur ein Scherz, Brady tut es auch."


    „Hey, Bradenator", sagte Ryan ohne jegliche Spur von Sarkasmus. „Was haben wir hier?"


    „Der Kerl hier kommt immer direkt zum Geschäft", sagte Brady und zwinkerte Jessie zu. „Okay, folgendes. Penelope Wooten, 34 Jahre alt. Sieben Jahre verheiratet mit Colton Wooten. Zwei Kinder – Colt Junior, sechs Jahre alt, und Anastasia, vier Jahre alt. Sie wurde heute Morgen gegen acht Uhr von ihrer Yogalehrerin Beth Copeland und der Nachbarin und besten Freundin Eliza Longworth gefunden. Sie hatten einen Termin für eine Yogastunde. Sie weist acht tiefe Stichwunden in ihrer Brust und ihrem Bauch auf, zusammen mit ein paar kleineren defensiven Wunden an ihren Händen. Es sieht so aus, als wäre sie beim Versuch, den Angriff abzuwehren, gefallen und bekam dann das Schlimmste ab, als sie auf dem Boden lag."


    „Todeszeitpunkt?" fragte Ryan.


    „Es ist noch zu früh, das genau zu sagen, aber wahrscheinlich irgendwann zwischen Mitternacht und sieben Uhr morgens. Kein Zeichen von gewaltsamem Eindringen. Ihre beste Freundin sagte, dass die Haustür unverschlossen war."


    „Sind die Freundin und die Yogalehrerin jetzt drinnen?" fragte Jessie.


    „Die Yogalehrerin, Copeland, ist hinten", sagte Brady. „Die Freundin, Longworth, musste ins Krankenhaus. Als sie das Opfer sah, rannte sie hinüber, um sie wiederzubeleben, und rutschte im Blut aus. Sie landete ziemlich unschön und schlug sich das Knie auf. Sie war außerdem mit Blut bedeckt, weil sie versuchte, sie mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung zu retten. Als die Sanitäter ankamen, stand sie ziemlich neben sich und sie empfahlen ihr, mit ins Krankenhaus zu kommen. Es sah so aus, als ob sie unter Schock stünde. Ein Offizier begleitete sie, um ihre Aussage aufzunehmen."


    „Wissen wir sicher, dass sie das ganze Blut an sich hatte, weil sie darin ausgerutscht ist?" fragte Jessie skeptisch.


    „Das war auch mein erster Gedanke", sagte Brady. Aber die Yogalehrerin sagte, dass sie keinen Tropfen Blut an sich hatte, bis sie fiel. Sie war dabei, als es passierte."


    „Ist Herr Wooten schon da?" fragte Ryan ängstlich.


    „Ah ja", sagte Brady in einem lustlosen Tonfall. „Der Rechtsberater ist gerade im Esszimmer. Glaubt mir – ich würde keine Bradenator-Witze machen, wenn er in Hörweite wäre. Ein Offizier hat ihm einige Vorabfragen gestellt, aber ich habe noch nicht mit ihm gesprochen. Ich dachte, ich warte, damit wir alle gleich beim ersten Mal seine Antworten hören."


    „Hatte der Offizier irgendeine Meinung?" fragte Jessie.


    „Er beschrieb Wooten als verzweifelt und streitlustig. Nicht überrascht, aber auch nicht sehr erfreut.“


    „Nun, ich schätze, wir sollten die Leiche untersuchen", sagte Ryan. „Dann können wir mit Beth Copeland reden. Wird Wooten sich sträuben, wenn er warten muss?"


    „Ich denke, wir können ihn ein wenig warten lassen", versicherte Brady ihm. „Der Beamte kann ihm sagen, dass wir mit ihm sprechen werden, sobald wir unsere Sorgfaltspflicht erfüllt haben – Tatortermittlung, Zeugeninterviews usw.". Er ist beim Gericht. Selbst unter diesen Umständen sollte er es verstehen."


    „Ich denke auch, dass wir so schnell wie möglich mit Eliza Longworth sprechen sollten", fügte Jessie hinzu, „vorzugsweise bevor sie sich wäscht. Ich will ihre Antworten, bevor sie zu viel Zeit hat, sich zu sammeln."


    „Kein Problem", sagte Brady. „Sie wurde erst vor etwa zwanzig Minuten weggebracht. Ich werde anordnen, dass sie sich nicht umzieht oder duscht, bis wir mit ihr gesprochen haben. Sollen wir reingehen?"


    Jessie und Ryan nickten und folgten Brady zum Haus. Als sie sich näherten, drehte Jessie sich um, um wirklich alles wahrzunehmen. Es handelte sich um eine dreistöckige Villa im spanischen Stil, die auf einem Hügel mit Blick auf den Pazifischen Ozean gebaut wurde, der in der Distanz eines knappen Kilometers schimmerte. Andere ähnlich gelegene Häuser befanden sich auf diesem Hügel und auf anderen in der Nähe. Sie waren alle beeindruckend, aber soweit Jessie sehen konnte, waren die meisten von ihnen nicht eingezäunt.


    Sie betraten das Foyer. Sofort bemerkte sie, dass sich neben der Treppe ein Aufzug befand. Sie hatte gedacht, dass Ryan Witze machte. Brady führte sie durch das weitläufige Wohnzimmer in die Küche und überreichte ihnen Latexhandschuhe, bevor sie eintraten. Als Jessie sie anzog, erstarrte sie kurz in dem Wissen, dass sie, sobald sie um die Ecke gehen würde, etwas Schreckliches sehen würde.


    Es war schlimmer, als sie erwartet hatte. Die andere hochkarätige Frau, deren Mord sie aufgeklärt hatte, eine Hancock Park Philanthropin namens Victoria Missinger, war vergiftet worden. Es gab keine offensichtlichen Anzeichen von Gewalt und sie hatte ausgesehen, als würde sie schlafen. Das war hier nicht der Fall.


    Penelope Wooten lag mit dem Gesicht nach oben auf den spanischen Küchenfliesen, umgeben von einer großen, jetzt erstarrten Blutlache, die ihr langes blondes Haar verfilzt hatte. Sie trug ein Yogaoutfit, das an verschiedenen Stellen an ihrem Oberkörper von mehreren Messerstichen durchbohrt war.


    Aber das war nicht das, was Jessie nahe ging. Sie hatte bereits Stichwunden und Leichen aus nächster Nähe gesehen. Es waren die Augen der Frau. Sie waren weit offen, verbunden mit den beiden Gefühlen, die sie zum Zeitpunkt ihres Todes empfunden haben musste: Angst und Verwirrung. Sie schienen gleichzeitig um Hilfe zu bitten und zu fragen, warum.


    Jessie wusste, dass sie bezüglich des Hilferufs nichts mehr tun konnte. Aber sie schwor schweigend, den zweiten Teil zu beantworten – warum das passiert ist und nicht nur das: Wer war es?


    

  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    Je mehr Jessie den Tatort studierte, desto sicherer war sie, dass Penelope den Mörder gekannt hatte.


    Als sie durch die Küche ging, versuchte sie, die Taktiken anzuwenden, die sie gerade erst in ihren verhaltenswissenschaftlichen Seminaren an der FBI-Ausbildungsakademie gelernt hatte. Ihre Instruktoren hatten ein übergeordnetes Prinzip gepredigt: Lass die Beweise deine Schlussfolgerungen leiten.


    Es schien wie ein logischer Ratschlag zu sein, aber es erforderte eine Änderung der Denkweise für Jessie. Sie hatte sich immer von ihren Instinkten leiten lassen. Sie schien eine Gabe zu haben, Menschen durchschauen zu können, zumindest Menschen, die sie nicht kannte. Aber ihr war klar geworden, dass sie zu sehr von dieser Fähigkeit abhängig geworden war.


    Mehr als einmal hatte sie Beweise ignoriert, die ihr hätten helfen können, einen Fall zu lösen, weil ihr Bauchgefühl sie auf einen anderen Weg brachte. Sie erkannte, dass sie besonders anfällig dafür war, denen, die sie mochte, den Vorteil des Zweifels zuzuschreiben. Das war zum Teil der Grund, warum sie die Hinweise, dass ihr Ex-Mann ein Soziopath war, nicht erkannt hatte. Deshalb wurde sie auch von Victoria Missingers Mörderin, einer charmanten Frau von Rang namens Andrea Robinson, fast getötet.


    Glücklicherweise hatten ihr diese Defizite kein Unheil bereitet. Sie überlebte beide Situationen und löste sogar die Fälle. Aber sie wusste auch, dass sie in beiden Fällen Glück hatte und dass ihre Glückssträhne irgendwann vorbei sein würde. Ihr Bauch könnte immer noch eine Rolle bei Ermittlungen spielen, aber sie war entschlossen, nicht zuzulassen, dass er ihr Urteil trübt oder die Beweise ersetzt.


    Und die Beweise vor ihr waren jetzt ziemlich eindeutig: Wer auch immer Penelope Wooten getötet hatte, hegte einen ernsthaften Groll auf sie. Wie sie informiert worden waren, gab es acht Stichwunden, die meisten davon ziemlich tief. Es gab auch Abwehrwunden an den Handflächen, die darauf hindeuteten, dass Penelope den Angriff kommen sehen hatte.


    Jessie zeigte auf sie, während sie sprach.


    „Die Person, die das getan hat, hätte ihr das Messer in den Rücken rammen können, wollte aber anscheinend, dass sie Angst hat. Sie sollte sehen, was passieren würde. Das deutet darauf hin, dass es persönlich war und nicht nur die Panik eines Einbrechers."


    „Sehe ich genauso", sagt Ryan. „Das fühlt sich nicht nach einem Raub an, der schief gelaufen ist."


    „Kein gewaltsames Eindringen, oder?“ ließ sie sich erneut von Brady bestätigen.


    „Richtig."


    „Das ist ein weiteres Zeichen dafür, dass Penelope ihren Angreifer wahrscheinlich gut genug kannte, um ihn oder sie reinzulassen", sinnierte sie, „vorausgesetzt, der Täter war nicht schon zu Hause."


    „Die Waffe scheint das große Metzgermesser gewesen zu sein, das in dem Messerblock auf der Küchenzeile fehlt", sagte Ryan und nickte in diese Richtung. „Das macht mich misstrauisch, denn der Mörder muss gewusst haben, dass seine DNA oder Fingerabdrücke darauf gefunden werden könnten."


    „Ein weiteres Zeichen dafür, dass dies ein Verbrechen aus Leidenschaft war", fügte Jessie hinzu. „Wäre es vorsätzlich geplant gewesen, hätte der Täter eher Handschuhe getragen."


    „Da ist eine Kamera an der Haustür", sagte Brady. „Wir versuchen, ihr Handy zu entsperren, damit wir darauf zugreifen können. Diese Kameras funktionieren nur mit Bewegungssensor, so dass sie uns nicht alles zeigen. Trotzdem, vielleicht ist da etwas Brauchbares dabei."


    „Kann der Ehemann uns das Filmmaterial nicht zeigen?" fragte Ryan.


    „Er hat es nicht auf seinem Handy", sagte Brady. „Sie hat die ganze Sache arrangiert."


    „Kann er uns wenigstens den Code für ihr Handy geben?" wollte Ryan wissen.


    „Den hat er auch nicht. Das Passwort, das er hatte, funktioniert nicht. Anscheinend hat sie es geändert und es ihm nicht gesagt."


    „Das ist überhaupt nicht verdächtig", sagte Jessie sarkastisch.


    „Zieh keine voreiligen Schlüsse", warnte Ryan, „besonders in diesem Fall."


    „Niemals", versicherte sie ihm und lächelte süß. „Bradenator, du sagtest, die Kinder sind sechs und vier. Also sind sie wahrscheinlich gerade in der Schule oder im Kindergarten. Wie sind sie dorthin gekommen?"


    „Ihr Vater bringt sie wegen ihrer Yogastunde am Dienstag immer. Er sagte, sie würde es nicht rechtzeitig schaffen, wenn sie sie bringen würde."


    „Sie war also hier, als sie am Morgen losgefahren sind?", fragte sie.


    „Er sagte, sie schlief, als er mit den Kindern um sechs Uhr fünfundvierzig das Haus verließ."


    „Er hat gesehen, dass sie geschlafen hat?"


    „Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen", sagte Brady. „Aber er sagte dem Offizier, dass, als er aus dem Bett stieg, sie neben ihm lag."


    „Wenn er also die Wahrheit sagt", sinnierte Ryan, „bedeutet das, dass der Todeszeitpunkt irgendwann zwischen viertel vor sieben und acht Uhr morgens liegt."


    „Wenn er die Wahrheit sagt", stimmte Brady zu. „Natürlich hätte er sie töten und die Kinder dann als Alibi nutzen können."


    „Das ist wahr", stimmte Jessie zu. „Aber er hätte sie den ganzen Morgen aus der Küche fernhalten müssen. Klingt knifflig. Außerdem, würde der Typ seine eigene Frau töten, während seine Kinder im Haus sind? Ob er es nun war oder jemand anderes, es scheint, dass der Mörder es in dem Zeitfenster getan hat, von dem er wusste, dass die Kinder nicht zu Hause sind.“


    „Das steht im Widerspruch zur Theorie des ‚Verbrechens aus Leidenschaft‘", betonte Ryan.


    „Nicht unbedingt", konterte Jessie. „Es ist möglich, dass der Mörder aus einem anderen Grund vorbeikam und die Dinge eskalierten. Wenn ja, dann müssen wir herausfinden, was dieser Grund war."


    „Diplomatisch", erinnerte Brady sie, „ohne daraus einen Medienrummel zu machen."


    „Diplomatisch ist mein zweiter Vorname", versicherte Jessie ihm.


    „Es ist gut, dass du nicht unter Eid stehst", murmelte Ryan, bevor er laut ergänzte: „Lasst uns ein paar Zeugen befragen!"


    

  


  
    KAPITEL ELF


    


    Jessie versuchte, ihre Frustration zu verbergen.


    Beth Copeland, die Yogalehrerin, war keine große Hilfe. Sie war verständlicherweise verunsichert, aber selbst wenn man das bedachte, wusste sie nicht viel. Sie war wie gewohnt um Punkt 8 Uhr morgens angekommen. Sie sah Eliza Longworth in das Haus gehen, als sie die Auffahrt hoch fuhr.


    „Sind Sie sicher, dass sie nicht aus dem Haus kam?" hatte Jessie gefragt.


    „Ich dachte, sie würde reingehen. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher."


    Sie hatte die Leiche entdeckt und fing an zu schreien. Eliza, die oben nach Penny suchte, kam herbeigelaufen und rutschte im Blut aus. Sie versuchte, sie wieder zu beleben, obwohl Penny offensichtlich bereits tot war.


    „Schien sie verärgert zu sein oder hätte sie es vortäuschen können?" hatte Brady schwerfälliger gefragt, als Jessie sich gewünscht hatte.


    „Sie schien total außer sich zu sein", hatte Beth geantwortet. „Ich weiß, dass sie seit der Grundschule beste Freundinnen waren. Eliza wohnt einen Hügel weiter. Sie war am Boden zerstört. Ich meine, sie versuchte immer wieder, sie wieder zu beleben, die ganze Zeit heulend, noch lange nachdem die meisten Leute bereits aufgegeben hätten."


    Als sie alles aus ihr herausbekommen hatten, was möglich war, autorisierte Brady sie, ins Krankenhaus gebracht zu werden, um sich untersuchen zu lassen. Als sie in den Speisesaal gingen, in dem Colton Wooten wartete, warf Jessie eine Theorie in den Raum.


    „Es ist sehr praktisch, dass Eliza Longworth in all dem Blut ausgerutscht ist. Jetzt hat sie eine perfekte Ausrede, um all die DNA-Spuren des Opfers an sich zu erklären."


    „Wow, du siehst wirklich nur das Schlechteste in der Menschheit", sagte Brady.


    „Du bist ein Detektiv des Los Angeles Police Department", antwortete Jessie überrascht. „Willst du mir weismachen, dass du denkst, dass die meisten Menschen voller Licht und Liebe sind?"


    „Natürlich nicht", antwortete er defensiv. „Aber vielleicht reden wir erst mit ihr, bevor wir eine solche Schlussfolgerung ziehen."


    „Ich ziehe keine Schlüsse", sagte Jessie. „Ich mache nur ein Brainstorming. Es ist alles ein Prozess, Jungs."


    „Nun, vielleicht behalten wir unsere Ideen für uns, wenn wir den potenziellen zukünftigen Staatsanwalt befragen", schlug Brady vor, als sie ins Wohnzimmer gingen.


    „Ich glaube, das FBI hat deine Seele verzerrt", murmelte Ryan leise.


    Sie war im Begriff, zurück zu schießen, als sie ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht sah und erkannte, dass er sie neckte. Es blieb sowieso keine Zeit, denn Colton Wooten stand bereits auf, um sie zu begrüßen.


    Der Mann war genau das, was man von einem weißen Anwalt mit offensichtlichen politischen Ambitionen erwarten würde. Wooten war makellos mit einem dreiteiligen Anzug gekleidet und mindestens fünf Zentimeter größer als Ryan, allerdings genauso kantig. Sein dickes, gelocktes, schwarzes Haar war durch einen Scheitel geteilt und sein quadratischer Kiefer zog die Aufmerksamkeit auf sich. Er sah aus wie eine brünette Ken-Puppe.


    Aber es gab ein paar Makel in seinem Gesicht. Es war zu perfekt gebräunt, als ob es in einem Salon akribisch bearbeitet worden wäre. Auf seinen Wangen befanden sich Flecken, die durch Make-up verdeckt waren, die Jessie als milde Rosacea wahrnahm, oft ein Zeichen von starkem Alkoholkonsum. Und seine Augen waren extrem rot. Das hätte vom Weinen, Schlafmangel oder vielleicht sogar vom Stress nach dem Töten eines geliebten Menschen kommen können. Er sah aufgeregt aus, was unter diesen Umständen nicht verwunderlich war.


    „Ich bin Detektiv Brady Bowen", sagte Brady und streckte seine Hand aus, als sie sich näherten. „Wir bedauern Ihren Verlust sehr, Herr Wooten."


    „Es hat lange genug gedauert, bis Sie sich endlich mir annehmen", sagte Wooten und schüttelte gezielt nicht die Hände. „Ich sitze schon ewig hier. Niemand will mir etwas sagen."


    „Wir möchten uns dafür entschuldigen, Herr Wooten“, sagte Brady und ignorierte Wootens Tonfall. „Ich bin mir sicher, dass Sie es besser wissen als die meisten anderen. Schließlich ist es wichtig, sich frühzeitig einen Überblick über den Tatort zu verschaffen, bevor etwas durcheinandergebracht wird. Leider bedeutete das, dass Sie länger warten mussten, als wir es uns gewünscht hätten. Aber wir sind jetzt hier. Stört es Sie, wenn wir Ihnen ein paar Fragen stellen?"


    „Nur wenn ich Sie zuerst etwas fragen darf", konterte er scharf.


    „Selbstverständlich", sagte Brady, obwohl er offensichtlich verblüfft war.


    Jessie war überrascht, wie konfrontativ Wooten war. Er erschien nicht besonders traurig zu sein. Aber sie erinnerte sich daran, dass Menschen unterschiedlich trauern. Sie war entschlossen, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen oder sich von ihrem Bauchgefühl allein leiten zu lassen. Sonst wären diese zehn Wochen FBI-Training umsonst gewesen.


    Lass dich mehr von den Beweisen leiten als vom blöden Verhalten des Ehemannes.


    „Warum zum Teufel wurde der Mord an meiner Frau einem Nachwuchsdetektiven zugewiesen?" forderte Wooten. „Ich habe mich über Sie schlau gemacht, Bowen. Ihre Akte ist nicht gerade voll von Lob. Und diese anderen beiden kenne ich nicht einmal."


    Jessie verspürte den Drang, etwas zu sagen, konnte sich ihren Kommentar aber verkneifen.


    „Herr Wooten", antwortete Brady und tat sein Bestes, um nicht lauter zu werden, „Ich wurde diesem Fall zugewiesen, weil ich verfügbar war und, um ehrlich zu sein, weil ich einen Ruf für Diskretion habe. Die Abteilung weiß, dass dies nicht nur eine Tragödie ist, sondern auch eine heikle Situation mit einer hochkarätigen Persönlichkeit des öffentlichen Interesses. Mein Job ist es, dafür zu sorgen, dass es kein Zirkus wird."


    Wooten sah ihn eine lange Sekunde lang an und wandte sich dann, scheinbar zufrieden mit der Antwort, an Ryan und Jessie.


    „Was ist mit den beiden?"


    „Das hier ist Detektiv Ryan Hernandez. Er arbeitet eigentlich in der Innenstadt, aber wir haben ihn wegen seiner Erfahrung im Umgang mit hochkarätigen Mordfällen dazugerufen. Er war unter anderem maßgeblich an der Festnahme des Serienmörders Bolton Crutchfield beteiligt. Früher waren wir Partner. Ich habe großes Vertrauen in ihn."


    „Und das Mädchen?" forderte Wooten abweisend.


    Jessies Wirbelsäule versteifte sich unwillkürlich und nur ein fast unmerkliches Kopfschütteln von Ryan hielt sie davon ab, den Kerl in die Leiste zu treten.


    „Das ist Jessie Hunt, Herr Wooten", begann Brady. „Sie ist eine unserer erfahrensten forensischen Profilerinnen. Sie hat beim FBI eine Ausbildung in Verhaltenswissenschaft gemacht und ihre Erfolgsbilanz ist einwandfrei. Sie ist auf diese Art von Fälle spezialisiert und wurde ausdrücklich gebeten, bei diesem Fall zu assistieren. Sie ist eine unbezahlbare Ressource und wir haben Glück, sie dabei zu haben."


    Jessie stand schweigend da und war schockiert über das, was sie gehört hatte. Sie erkannte nicht nur kaum die Beschreibung ihrer selbst, sondern auch nichts an Brady Bowen hatte sie dazu veranlasst, zu glauben, dass er in der Lage war, so etwas zu sagen. Wooten schnaubte in widerwilliger Akzeptanz, bevor er sagte:


    „Sie hatten Fragen."


    „Ja", sagte Brady und fing an. „Wir sind Ihre Erklärung an den ersten Offizier durchgegangen und wollten nur sicherstellen, dass Sie bei allem bleiben. Ihre Frau lag im Bett und schlief, als Sie heute Morgen um fünf Uhr dreißig aufgestanden sind. Und Sie glauben, dass sie immer noch geschlafen hat, als Sie gegangen sind, um Ihre Kinder um sechs Uhr fünfundvierzig zur Schule zu bringen, ist das richtig?"


    „Das ist es."


    Ryan übernahm.


    „Ist es nicht möglich, dass Sie in Ihrem verschlafenen Zustand, als Sie aufgestanden sind, Ihre Frau mit einer zusammengerollten Bettdecke oder Kissen verwechselt haben?“


    „Nein, außer die Kissen schnarchen", antwortete Wooten. „Sie hat gestern Abend eine Schlaftablette genommen und schläft danach immer gut. Ich lasse sie dann einfach liegen."


    „Hat Ihre Frau oft Schlaftabletten genommen?" fragte Jessie.


    „Manchmal", antwortete er, eindeutig verärgert über die Frage, „wenn sie gestresst ist. Unser Sohn hat Autismus und manchmal holen die Herausforderungen des Tages sie ein. Wir alle haben unsere Bewältigungsmechanismen."


    Seine Stimme wurde bei dieser letzten Zeile leicht leiser, aber Jessie wusste nicht, ob es sich um einen echten Moment der Emotion oder um eine Show handelte.


    „Hat Ihre Frau jemals erwähnt, dass sie sich von jemandem bedroht fühlt?" fragte Brady.


    „Nein."


    „Hatte sie kürzlich einen Streit mit jemandem?"


    „Nicht, dass ich wüsste."


    „Herr Wooten", sagte Ryan, „es ist ein offenes Geheimnis, dass Sie ernsthaft in Betracht ziehen, für die Staatsanwaltschaft zu kandidieren. Wie hat sich Ihre Frau dabei gefühlt?"


    „Wenn ich ganz ehrlich bin, war sie nicht begeistert von der Idee. Schon vor einigen Jahren war es stressig, als ich bei der Staatsanwaltschaft gearbeitet habe. Alles hatte sich entspannt, seit ich in eine Privatkanzlei eingestiegen bin. Sie war besorgt, dass die Belastung durch einen solchen öffentlichen Job für die Familie groß sein würde, besonders angesichts der Herausforderungen von Colt. Es geht ihm wirklich gut, seit Eliza, ihre beste Freundin, seine neue Schule gefunden hat. Aber jede dramatische Veränderung ist schwer für ihn. Sie hatte begonnen, sich ein wenig mit der Vorstellung vertraut zu machen. Aber das ist der Grund, warum ich noch nichts angekündigt hatte. Ich wollte sichergehen, dass sie wirklich an Bord ist."


    „Haben Sie deshalb gestritten?" fragte Jessie und sah ihn genau an.


    „Manchmal", antwortete Wooten und blickte ihr genau in die Augen. „Es war keine leichte Entscheidung. Nichts in einer Ehe ist einfach. Sind Sie verheiratet, Frau Hunt?"


    „Nicht mehr. Es war zu schwierig", sagte sie und fügte dann ohne Pause hinzu „warum kannten Sie den Code für ihr Handy nicht?"


    „Was?"


    „Als der Beamte Sie nach dem Pin fragte, damit er auf das Material der Kamera bei Ihrer Haustür zugreifen kann, gaben Sie ihm einen alten. Warum hatten Sie den aktuellen nicht?"


    „Sie muss ihn geändert und vergessen haben, es mir zu sagen", antwortete er vorsichtig.


    „Hat sie es vergessen oder absichtlich vor Ihnen geheim gehalten?"


    „Was wollen Sie damit andeuten, Frau Hunt?"


    „Ich stelle nur eine Frage, Herr Wooten. Glauben Sie, dass es ein Versehen oder Absicht war, dass Sie es ihnen nicht gesagt hat? Hatte Ihre Frau viele Geheimnisse vor Ihnen?"


    „Ja," schnauzte er streitlustig. „Sie war eine Swingerin, die Swinger-Partys liebte, mich aber nicht dabei haben wollte, weil ich zu spießig bin. Ist es das, was Sie hören wollen?"


    „Ist das Ihre Antwort?", forderte sie und wich keinen Zentimeter zurück, obwohl sie das Unbehagen der Detektive in ihrer Nähe spürte.


    „Nein", sagte er und gab etwas nach. „Sehen Sie, ich weiß nicht, warum sie den Pin geändert hat, ohne es mir zu sagen. Vielleicht hat eines der Kinder gesehen, wie sie ihn eingegeben hat und hat auf das Telefon zugegriffen. Das ist schon mal passiert. Colt macht es sich zur Gewohnheit. Ehrlich gesagt kann ich mich nicht einmal an die Hälfte der Codes erinnern, die wir in diesem Haus haben. Vielleicht dachte sie, es wäre nur noch ein weiterer, den ich vergessen würde. Sie hätte wahrscheinlich Recht gehabt. Wir hatten eine gute Ehe. Nicht perfekt, aber gut. Ich glaube nicht, dass sie mir etwas verschwiegen hat."


    Sie stellten noch ein paar Fragen, aber alle Antworten von Wooten waren jene, die sie bereits zuvor gehört hatten oder auf die sie bereits die Antworten kannten. Als Brady das Gespräch mit dem Standardversprechen beendete, ihn auf dem Laufenden zu halten, gingen Ryan und Jessie nach draußen.


    „Was denkst du?", fragte er sie.


    „Ich glaube, er ist ein Arschloch", antwortete Jessie.


    „Danke für die präzise Schlussfolgerung. Was hältst du von seiner Geschichte?"


    „Ich weiß nicht. Ich versuche, dass seine schlechte Grundhaltung nicht meine Meinung über die Fakten verfälscht. Es ist ja bekannt, dass ich mich von charmanten Persönlichkeiten einwickeln lasse. Ich will nicht zu sehr in die andere Richtung denken. Was meinst du denn?"


    „Ich will das Filmmaterial der Kamera sehen. Ich denke, es wird uns wirklich helfen, die zeitlichen Abläufe genauer zu verstehen. Und wir sollten die GPS-Daten von seinem Handy besorgen. Vielleicht gibt uns das einen Hinweis. Was seine Glaubwürdigkeit betrifft, so weiß ich es einfach nicht. Kaum zu glauben, dass seine Frau es einfach versäumt hat, ihm ihren Pin zu geben. Wenn ich das getan hätte, vor der Trennung natürlich, meine ich, hätte Shelly mir die Hölle heiß gemacht."


    „Ja", sagte Jessie und wollte nicht näher auf das Thema eingehen. „Weißt du, wer es mit ziemlicher Sicherheit wissen würde, wenn Penelope Wooten Geheimnisse vor ihrem Mann hatte?"


    „Wer denn?"


    „Ihre beste Freundin seit der Grundschule – ich schlage vor, wir statten ihr mal einen Besuch im Krankenhaus ab."


    

  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    Eliza Longworth sah aus, als wäre sie am Boden zerstört.


    Als Jessie, Ryan und Brady in ihr Zimmer im UCLA Krankenhaus in Santa Monica kamen, hatte sie geduscht und lag in einem Bett mit einem Schlauch im Arm. Ihr hellbraunes Haar, locker und strähnig, verdeckte einen Teil ihres Gesichts.


    „Ich dachte, du hast angeordnet, dass sie nicht geduscht wird", sagte Jessie schroffer zu Brady, als sie es beabsichtigte.


    „Das habe ich", antwortete er und sah den Arzt an.


    „Ich habe Ihre Anfrage erhalten, aber ich habe eine Entscheidung getroffen", sagte der Arzt ihnen, als sie durch das kleine rechteckige Fenster in der Tür zu ihrem Zimmer schauten. „Sie war eine Weile wirklich hysterisch, bedeckt mit dem Blut ihrer Freundin, und sagte immer wieder, dass sie sie hätte retten können, wenn sie sie nur ein wenig länger wiederbelebt hätte. Wir mussten sie ruhigstellen."


    „Können wir mit ihr sprechen?" fragte Ryan.


    „Ja. Sie schläft nur. Aber soweit das möglich ist, seien Sie bitte nachsichtig mit ihr. Es war wirklich anstrengend, sie zur Ruhe zu bringen. Es wäre toll, wenn Sie sie nicht wieder zu sehr aufwühlen würden."


    „Wir werden unser Bestes geben", versicherte Brady ihm, als sie die Tür öffneten und hineintraten. Durch das Geräusch bewegte sich Eliza leicht, wachte jedoch nicht auf.


    „Ich werde die Ehre haben", sagte Ryan, ging rüber zum Bett und sprach leise. „Frau Longworth, können Sie bitte aufwachen? Wir müssen mit Ihnen reden."


    Eliza bewegte sich erneut leicht, aber ihre Augen blieben geschlossen. Ryan sah zu Jessie hinüber mit einem Gesichtsausdruck, der darauf hindeutete, dass er zögerte. Jessie ging hinüber und versuchte es.


    „Frau Longworth", sagte sie mit einer etwas lauteren Stimme, als Ryan und berührte sanft die Schulter der Frau. „Bitte wachen Sie auf. Wir müssen mit Ihnen reden."


    Die körperliche Berührung schien den Zweck zu erfüllen. Die Frau wachte auf und ihre Augen öffneten sich.


    „Was?" murmelte sie leicht desorientiert.


    „Frau Longworth", sagte Jessie, „wir sind vom Los Angeles Police Department. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen zu dem Vorfall von heute Morgen stellen."


    Bei diesen Worten schien Eliza zu verstehen. Sie ließ sich zurück aufs Bett fallen und ihr Kopf versank auf dem Kissen.


    „Oh Gott, es war echt", stöhnte sie und machte die Augen zu, als ob sie die Erinnerung auslöschen wollte.


    „Es tut mir leid, dass ich noch einmal darauf zurückkommen muss, was Ihnen passiert ist", sagte Jessie einfühlsam. „Aber wir brauchen Ihre Aussage, solange noch alles präsent in Ihrem Kopf ist. Glauben Sie, Sie schaffen das?"


    Eliza Longworth drückte ihre Augen noch fester zu als zuvor, öffnete sie dann plötzlich und nickte.


    „Was auch immer nötig ist", sagte sie, ihre Stimme klang jetzt stärker als zuvor.


    „Okay," begann Jessie. „Ich bin Jessie Hunt, eine Profilerin vom LAPD. Und das sind die Detektive Brady Bowen und Ryan Hernandez. Wir untersuchen den Fall. Können Sie uns mit Ihren eigenen Worten sagen, was passiert ist?"


    Eliza zwang sich, sich leicht aufzurichten und nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln. Dann führte sie sie durch die Einzelheiten dessen, was geschehen war. Von der Ankunft bei Penelopes Haus, bis hin zu dem Zeitpunkt, als die Sanitäter erschienen. Sie musste ein paar Mal aufhören, als sie die Szene in der Küche beschrieb, schaffte es aber schließlich.


    „Wann haben Sie sie das letzte Mal lebend gesehen?" fragte Ryan.


    „Am Vortag", sagte Eliza. „Sie war am Vormittag zum Kaffee bei mir."


    „Haben Sie da etwas Ungewöhnliches bemerkt?" fragte Brady.


    Eliza schwieg einige Sekunden lang, als würde sie eine bedeutende Entscheidung treffen. Dann seufzte sie und nickte.


    „Das habe ich", sagte sie leise.


    „Bitte sagen Sie es uns", sagte Brady.


    Eliza wartete einen Moment, als würde sie ihren Mut suchen. Dann fing sie an zu sprechen.


    „Wir waren auf meinem Balkon. Als sie neuen Kaffee holen wollte, bekam sie eine SMS auf ihr Handy. Ich schaute nach. Sie war von meinem Mann, Gray. Sie zeigte, dass... dass, nun ja, sie zeigte, dass sie eine Affäre hatten."


    Die drei Strafverfolgungsbeamten starrten sie mit offenem Mund an, fassungslos über die Offenbarung. Jessie erkannte, dass entweder Eliza sehr ehrlich war oder das Beruhigungsmittel, das ihr gegeben worden war, als eine Art unbeabsichtigtes Wahrheitsserum wirken musste.


    „Seit wann schon?" fragte Ryan, der erste, der sich erholt hatte.


    „Sie sagte, seit etwa einem Monat."


    „Was ist danach passiert?", fragte er vorsichtig.


    „Ich bin ausgerastet. Sie sagte, dass sie es beenden würde. Aber ich sagte ihr, dass sie mein Vertrauen missbraucht habe und dass unsere Freundschaft vorbei sei. Ich habe sie rausgeschmissen. Und dann, als mein Mann in dieser Nacht nach Hause kam, warf ich ihn auch raus."


    „Aber Sie sind am nächsten Morgen zu ihrem Haus gegangen", betonte Jessie.


    „Ja. Das müssen Sie verstehen. Wir sind seit der dritten Klasse befreundet. Wir gingen auf das gleiche College. Unsere Familien fahren zusammen in den Urlaub. Unsere Töchter sind beste Freundinnen. Also traf ich nach einer langen Nacht, in der ich nicht schlafen konnte, eine Entscheidung. Ich konnte das alles nicht einfach wegwerfen, ohne zumindest zu versuchen, ihr zu vergeben. Sie hatte mir gesagt, dass sie ihn seit drei Tagen nicht mehr gesehen hatte und dass sie vorhatte, es zu beenden. Ich schrieb ihr eine SMS, aber sie antwortete nicht. Also beschloss ich, rüber zu gehen und mich der Situation direkt zu stellen. Wir hatten eine Yogastunde für später am Morgen geplant. Ich hoffte, vor Beth’ Ankunft mit ihr sprechen zu können. Ich wollte nach der Yogastunde mit ihr reden. Aber ich konnte sie nicht finden und... Sie kennen den Rest."


    „Sie wollten es ihr also einfach so durchgehen lassen, dass sie im letzten Monat mit ihrem Mann geschlafen hat?" fragte Jessie ungläubig.


    Eliza sah sie empört an.


    „Auf keinen Fall", bestand sie darauf. „Ich hatte das Gefühl, nun, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, ich wollte sie töten. Ich weiß, ich sollte das nicht sagen, aber es ist wahr. Und doch ist sie wie eine Schwester für mich. Ich bin ein Einzelkind, aber es hat sich wegen Penny nie so angefühlt. Was sollte ich tun – nur so tun, als wären die letzten 25 Jahre unseres gemeinsamen Lebens sinnlos? Ich musste versuchen, einen Weg zu finden, um damit klarzukommen."


    „Ich hätte gerne Klarheit in einer Sache", sagte Jessie und weigerte sich, sich von der Emotion des Augenblicks beeinflussen zu lassen. „Als Beth kam, wollten Sie da ins Haus gehen oder kamen Sie gerade raus?"


    „Ich wollte reingehen. Ich sah Beth und wollte mit Penny reden, wenn auch nur für ein paar Sekunden. Sonst wäre es einfach zu unangenehm gewesen, eine einstündige Yogastunde mit dieser unausgesprochenen Sache zwischen uns zu verbringen."


    „Aber Sie konnten sie nicht finden?"


    „Nein, ich hatte es nur bis ins Wohnzimmer geschafft, bevor Beth reinkam. Wir haben nach Penny gerufen. Ich dachte, dass sie vielleicht oben wäre und fing an, sie zu suchen, als Beth plötzlich aus der Küche schrie. Das war... das war, als..."


    Sie konnte nicht weitersprechen. Ryan wechselte schnell das Thema, in der Hoffnung, sie davon abzuhalten, komplett zusammenzubrechen.


    „Wusste ihr Mann von der Affäre?", fragte er.


    Eliza schaffte es, sich zusammenzureißen. Sie saß jetzt völlig aufrecht und schob das Bettlaken von ihrem Körper, und enthüllte so, dass sie nur ein Krankenhauskleid trug. Auf Elizas rechtem Knie war ein hässlicher blauer Fleck – genau dort, wo sie auf den Küchenboden gefallen sein muss, nachdem sie im Blut ausgerutscht war.


    Jessie konnte nicht anders, als zu bemerken, dass der Körper der Frau äußerst straff war, was darauf hindeutete, dass Yoga nicht der einzige Teil ihrer regelmäßigen Trainingsroutine war. Penelope Wooten war viel größer, aber dünn wie ein Modell. Eliza war eindeutig eine Athletin. Es war nicht schwer, sich diese kleinere, aber muskulösere Frau vorzustellen, die sie körperlich überwältigt.


    „Ich weiß es wirklich nicht", sagte Eliza und schob ihre Beine über die Seite des Bettes. „Vor einem Tag hätte ich gesagt, dass sie mir alles erzählen würde. Aber jetzt weiß ich nicht, was sie wem vorenthalten hat. Colton ist ein ziemlich bekannter Anwalt. Ich weiß nicht, ob ich jetzt aus dem Nähkästchen plaudere, aber er wollte als Staatsanwalt kandidieren. Ich bin sicher, das hätte die Dinge kompliziert gemacht. Sie wollte es ihm vielleicht allein aus diesem Grund vorenthalten."


    „Aber sie hat nie von Problemen in ihrer Ehe gesprochen?" fragte Brady.


    „Sie sagte, sie würden eine Therapie machen und dass es half. Aber sie meinte, das sei wegen der üblichen Dinge gewesen – Kommunikationsmangel und so. Sie hatte mir sogar vorgeschlagen, dass Gray und ich eine Therapie machen sollten, weil ich mich beschwerte, dass er distanziert geworden war. Natürlich sehe ich das jetzt in einem anderen Licht."


    „Sie sagten, Penelope wollte die Sache mit Ihrem Mann beenden, dass sie seit drei Tagen keinen Kontakt mehr zu ihm hatte?" sagte Jessie.


    „Das hat sie mir gesagt."


    „Wissen Sie, ob sie das wirklich getan hat? Es beendet?"


    „Ja. Als ich Gray in dieser Nacht damit konfrontierte, sagte er, dass sie Schluss gemacht hätte und er zugestimmt habe."


    „Schien er darüber wütend zu sein?" fragte Brady.


    „Wütend, dass es vorbei ist, oder wütend, dass ich es herausgefunden hatte?"


    „Beides?" sagte Brady.


    „Er war wütend, so sehr, dass er es zeigte. Gray ist nicht gerade der schreiende Typ. Er ist sehr… scheu. Aber auf seine eigene Weise war er definitiv verärgert. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass er erwischt wurde, weil er sie nicht mehr nageln konnte oder weil ich ihn rausgeschmissen habe. Ich schätze, es war eine Kombination aus allem."


    „Wissen Sie, wo er hin ist, nachdem er Ihr Haus verlassen hat?" fragte Jessie.


    „In ein Hotel, nehme ich an. Ich habe seit gestern Abend nicht mehr mit ihm gesprochen."


    „Nicht einmal, um ihm von Penelopes Tod zu erzählen?" fragte Jessie.


    Eliza sah sie erstaunt an.


    „Ich war ein wenig beschäftigt", sagte sie.


    Gerade dann öffnete sich die Tür und eine Krankenschwester kam herein.


    „Frau Longworth", sagte sie eindeutig beunruhigt, „bitte versuchen Sie nicht, aus dem Bett zu steigen. Sie sind medizinisch versorgt und an Ihnen hängt eine Infusion. Wir wollen nicht, dass Sie fallen."


    „Tut mir leid", sagte Eliza abwesend. Sie versuchte, ihre Füße wieder ins Bett zu heben, kämpfte aber, also half Brady ihr.


    „Ich weiß, dass Sie ermitteln", sagte die Krankenschwester zu den drei, „aber Frau Longworth muss sich wirklich so viel wie möglich ausruhen. Glauben Sie, Sie könnten Ihre Befragung später fortsetzen?"


    „Das ist okay", sagte Brady. „Ich denke, für den Moment haben wir alles. Aber vielleicht möchten wir später noch einmal mit Ihnen sprechen, Frau Longworth. Hier ist meine Karte, wenn Ihnen in der Zwischenzeit noch etwas einfällt."


    Er legte die Karte auf den kleinen Tisch neben dem Bett und sie alle verließen den Raum, als die Krankenschwester das Laken über Eliza legte.


    „Erste Eindrücke?" fragte Brady, als sie den Flur entlang zum Aufzug gingen.


    „Sie hat ein Motiv", sagte Jessie. „Ihre beste Freundin hat ihre lebenslange Freundschaft verraten, indem sie ihren Mann gefickt hat. Es wird nicht mehr viel eindeutiger als das."


    „Ich weiß nicht", antwortete Ryan. „Es gibt auch einen geschädigten Ehemann, vor allem einen, der sich Sorgen machen könnte, dass sein Amtsantritt durch einen persönlichen Skandal entgleisen könnte. Das erscheint mir auch als ein ziemlich überzeugendes Motiv."


    Brady schüttelte den Kopf.


    „Was ist mit dem betrügerischen Ehemann, der gerade sein Leben in die Luft gejagt hat und wohl kaum begeistert sein wird von der Frau, die seiner Frau gegenüber ihre Affäre zugegeben hat."


    „Ja, wir sollten vielleicht mit dem Kerl reden", stimmte Ryan zu. „Es klingt, als hätten wir ein Potpourri von glaubwürdigen Verdächtigen."


    „Wir müssen auch nochmal zurück und mit Wooten sprechen", sagte Brady. „Entweder lügt er oder er ist ziemlich ahnungslos für einen Kerl, der früher Staatsanwalt war. Sollen wir wirklich glauben, dass er keine Ahnung hatte, dass sich das direkt vor seiner Nase abgespielt hat?"


    „Das könnte dich überraschen", warnte Jessie „aber manchmal können die Menschen schockierend blind sein für die Geheimnisse der Menschen, die ihnen am nächsten stehen, der Menschen, die sie lieben."


    Weder Brady noch Ryan antworteten, obwohl beide wussten, auf welche Beziehung sie sich bezog. Jessie war dankbar für ihr Taktgefühl.


    Als sie mit dem Aufzug nach unten fuhren, schoss ihr ein Bild durch den Kopf. Ein Bild davon, als sie neben ihrem damaligen Ehemann Kyle im Bett lag. Es wurde schnell von einem von ihm in einem grauen Overall abgelöst, wie er sie von hinter einer Glaswand im Gefängnis, in dem er eingesperrt war, verspottete.


    Jeder hat Geheimnisse. Einige von uns sind einfach besser darin, sie zu verstecken.


    

  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    Jessie war überstimmt worden.


    Sie wollte zuerst Gray Longworth interviewen, bevor er zu viel Zeit hatte, sich Antworten auf Fragen über Pennys Tod zu überlegen. Angenommen, sie überbrächten ihm die Nachricht, wollte sie seine Reaktion darauf sehen. Je länger sie warteten, desto wahrscheinlicher war es, dass er sich auf ihre Ankunft vorbereiten konnte.


    Aber Brady war fest entschlossen, zu Colton Wooten zurückzukehren, um seine Aussage erneut aufzunehmen. Wenn er mit der Presse sprach, bevor sie Zeit hatten, ihn mit der Affäre seiner Frau zu konfrontieren, könnte genau der Medienzirkus, den sie zu vermeiden versuchten, unvermeidlich sein.


    Ryan erkannte die Vorzüge beider Argumente, entschied sich aber letztendlich für Bradys Vorschlag, dem des leitenden Detektivs in diesem Fall. Er war schließlich derjenige, der sich seinen Vorgesetzten stellen müsste, wenn etwas schief lief. Die Entscheidung schien also nur fair.


    Da sie sich alle einig waren, sich nicht aufzuteilen, bedeutete das, dass ihre nächste Station die Büros von Wooten & Camby, LLC war, wo Colton anscheinend arbeitete. Sie parkten in der Garage unter dem schimmernden Santa Monica-Turm, wo seine Kanzlei ihren Sitz hatte. Als sie in einem gläsernen Aufzug zum Büro im 22. Stock fuhren, bekam Brady einen Anruf.


    „Es ist das Revier", sagte er, als er antwortete. „Ich stelle auf laut."


    „Detektiv Bowen?" fragte die jung klingende Frauenstimme am Telefon.


    „Ja", antwortete er mit einem Lächeln. „Spricht da Offizier Mueller?"


    „Ja. Ich habe ein paar Neuigkeiten zu den Angelegenheiten, die Sie verfolgen wollten."


    „Ich höre, Mueller."


    „Wir haben die GPS-Daten für Colton Wootens Handy sowie die Aufnahmen der Kamera von heute Morgen."


    „Was ist mit den Standortdaten von Eliza und Gray Longworth?", fragte er.


    „Wir warten immer noch darauf", sagte sie. „Es sollte innerhalb einer Stunde verfügbar sein. Möchten Sie, dass ich Ihnen jetzt das Kameramaterial schicke?"


    „Das wäre toll, Mueller", sagte er, als sich die Aufzugstür öffnete und die drei in den Flur des 22. Stockwerks traten. „Und was hat das GPS gezeigt?"


    „Laut den Standortdaten verließ Herr Wooten sein Haus um sechs Uhr dreiundvierzig morgens. Er hielt um sechs Uhr zweiundfünfzig an der Palisades Friends Vorschule an und fuhr um sieben Uhr eins weiter. Sein nächster Halt war die Mendocino School for Strivers um sieben Uhr dreizehn. Und das war's."


    „Was meinen Sie mit ‚das war’s?" forderte Brady.


    „Danach sind keine Daten verfügbar. Wir können nicht sagen, ob das Telefon ausgegangen ist oder absichtlich ausgeschaltet wurde. Es wurde um acht Uhr zweiundzwanzig wieder aktiviert."


    „Wo war er dann?"


    „In seinem Büro in Santa Monica", sagte Mueller.


    „Also ist sein Aufenthaltsort über eine Stunde lang unbekannt?"


    „Es sieht so aus."


    „Was ist mit dem GPS in seinem Auto?" fragte Jessie.


    „Wir arbeiten daran. Aber das erfordert, dass wir ein paar Anfragen stellen und der Chef will, dass wir... das Thema diskret behandeln.“


    „Verstanden", sagte Bowen. „Ich sehe, dass das Videomaterial gerade reingekommen ist. Danke, Mueller. Wir müssen jetzt los, aber halten Sie mich über alle Neuigkeiten auf dem Laufenden."


    „Ja", sagte Mueller und klang erleichtert, dass sie nicht persönlich für die Verzögerung der Fahrzeugortung verantwortlich gemacht wurde.


    Nach dem Auflegen war Brady gerade dabei, das Videomaterial der Kamera abzuspielen, als ein junger Mann in einem schicken Anzug an ihnen vorbeiging.


    „Wisst ihr", sagte er, nachdem der Mann an ihnen vorbeigegangen war, „vielleicht gehen wir irgendwo hin, wo wir etwas ungestörter sind."


    Sie alle gingen zum anderen Ende des Flurs von Wootens Büro und um die Ecke in der Nähe des Notausgangs. Jessie und Ryan drängten sich um ihn herum, als er auf Play drückte.


    Das bewegungsaktivierte Filmmaterial zeigte Eliza Longworth vor der Haustür des Hauses.


    „Penny!" hörten sie sie schreien. „Beth ist hier. Steht unser Yoga-Date noch?“


    Sie klingelte an der Tür und versuchte es erneut. Das Material war nicht in bester Qualität, aber für Jessie zumindest schien sie sich nicht merkwürdig zu verhalten. Vielleicht ein wenig nervös, aber das konnte leicht durch die Situation erklärt werden. Sie war schließlich dort, um darüber zu sprechen, wie es weitergehen würde, nachdem ihre beste Freundin mit ihrem Mann geschlafen hatte.


    „Penny, kann ich reinkommen? Wir sollten kurz reden, bevor Beth kommt."


    Nachdem sie noch ein paar Sekunden gewartet hatte, versuchte Eliza die Haustür, die unverschlossen war, zu öffnen.


    „Penny", hörten sie sie von irgendwo im Inneren des Hauses schreien, ihre Stimme wurde mit jeder Sekunde distanzierter. „Die Tür war nicht abgeschlossen. Beth kommt gerade. Hast du meine Nachricht bekommen? Können wir eine Minute unter vier Augen reden, bevor wir anfangen?"


    Ein paar Sekunden später ging Beth durch die offene Tür und rief: „Meine Damen, ich bin hier!"


    Die beiden Frauen sprachen kurz und, obwohl es schwierig war, den eigentlichen Inhalt ihres Gesprächs zu erfassen, klangen beide nicht besonders verzweifelt.


    Etwa dreißig Sekunden später begann das Schreien.


    „Nun," sagte Brady, als es endete, „Ich weiß nicht, wie hilfreich das war. Es hat uns nur das bestätigt, was wir bereits vermutet haben."


    „Wir haben in einer Sache Klarheit bekommen", bemerkte Ryan. „Das zeigt, dass Eliza ins Haus ging und nicht herauskam, als Beth ankam. Es entlastet sie nicht ganz, aber zumindest hält ihre Geschichte bis jetzt stand."


    „Ja, aber sie wusste, dass die Kamera an der Tür ist. Das Ganze hätte für die Show sein können", konterte Jessie, obwohl es immer schwieriger wurde, den Fall zu lösen.


    „Du hast es wirklich auf diese Frau abgesehen", sagte Brady. „Warum?"


    „Ich ziehe nur alle Möglichkeiten in Betracht", antwortete Jessie und ignorierte den skeptischen Blick, den Ryan ihr zuwarf.


    „Lasst uns das vorerst beiseite legen", sagte Ryan und kommentierte die Wahrhaftigkeit ihrer Behauptung nicht. „Jetzt sollten wir uns auf den Mann konzentrieren, wegen dem wir hier sind. Er muss auch einiges erklären."


    Brady schien mit diesem Plan zufrieden zu sein und ging den Flur hinunter in Richtung Wooten & Camby. Als Jessie ihm folgte, legte Ryan seine Hand auf ihre Schulter und zog sie sanft zur Seite.


    „Sobald wir eine Minute alleine haben sagst du mir, was zum Teufel mit dir los ist."


    Und bevor sie antworten konnte, war er auf halbem Weg den Flur hinunter.


    

  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    Wooten ließ sie zwanzig Minuten warten.


    Jessie fand es merkwürdig, dass er die Leute, die den Mord an seiner Frau untersuchen, so lange warten ließ. Aber sie behielt das für sich, als sie schließlich in sein Büro geführt wurden. Auf dem Weg durch den Flur bemerkte sie einige sehr vertraut aussehende Kunstwerke hinter schwerem Glas. Sie fragte sich, ob es sich um die Originale handelte und bedauerte kurz, dass sie in ihrem Kunstunterricht nicht besser aufgepasst hatte.


    Als sie in Wootens Büro, dessen Wände komplett aus Glas waren, geführt wurden, war er gerade am Telefon und stand ohne Jacket mit dem Rücken zu ihnen. Sein Assistent machte ihn auf die drei Strafverfolgungsbehörden im Raum aufmerksam und ging. Wooten sprach noch weitere dreißig Sekunden am Telefon, bevor er auflegte.


    „Irgendwelche Neuigkeiten?" fragte er sie ohne Präambel.


    „Ja, einige“, sagte Brady. „Wollen Sie sich setzen?"


    „Ich stehe lieber."


    Jessie, vage verärgert über seine Einstellung, beschloss, die Initiative zu ergreifen und setzte sich auf einen der Stühle gegenüber dem Schreibtisch von ihm.


    „Ich war überrascht zu hören, dass Sie im Büro sind, Herr Wooten", sagte sie. „Ich hätte gedacht, dass Sie sich den Tag vielleicht freinehmen möchten."


    „Leider ist es nicht so einfach. Ich habe heute eine Reihe von Mandanten in Gerichtsverfahren zu vertreten und die Justiz kommt nicht zum Erliegen, nur weil meine Welt zusammenbricht."


    „Sie konnten keinen Aufschub bekommen?"


    „In den meisten Fällen schon", sagte er. „Aber ein Strafverfahren liegt derzeit bei der Jury und wir hatten eine eidesstattliche Aussage in einem hochkarätigen Zivilverfahren. Diese mussten an die richtigen Leute ausgelagert werden. Ich weiß nicht, wie lange ich von der Arbeit weg sein werde, und ich möchte sicherstellen, dass jeder Klient mit dem passenden Ersatz versorgt wird."


    „Ihr professionelles Engagement ist bewundernswert", sagte sie mit einem Hauch von Skepsis.


    Er bemerkte es entweder nicht oder tat so, als würde er es nicht bemerken.


    „Die Wahrheit ist", sagte er, „es gibt nicht viel, was ich im Moment tun kann. Und auf eine seltsame Weise lenkt es mich ab. Die Konzentration auf die juristischen Details hält mich davon ab, in ein Loch zu sinken. Außerdem ist dies mein einziges Zeitfenster, um Dinge zu erledigen. Sobald ich die Kinder später abgeholt habe, wird alles andere in den Hintergrund treten. Ich bin mir nicht sicher, wie ich es ihnen beibringen soll. Für Ana wird es hart genug sein. Sie ist erst vier Jahre alt. Aber Colt – ich weiß nicht, wie das funktionieren wird. Abgesehen von dem emotionalen Schlag. Seine Mutter ist ein zentraler Bestandteil seiner Routine. Und ohne diese Routine neigt er dazu,... Probleme zu haben."


    „Es tut mir schrecklich leid, Herr Wooten", sagte Brady und klang wirklich sympathisch. „Wir werden unser Bestes tun, um hier schnell fertig zu sein, damit Sie sich wieder mit der Lösung dieser Probleme befassen können. Wir haben nur ein paar zusätzliche Fragen an Sie."


    „Ich dachte, Sie hätten Updates", erinnerte Wooten ihn daran.


    „Updates und Fragen", antwortete Brady. „Erst einmal waren wir ein wenig verwirrt darüber, wohin Sie gegangen sind, nachdem Sie Ihre Kinder heute Morgen abgesetzt haben."


    „Ich bin direkt hierher gekommen. Warum?"


    „Haben Sie Ihr Telefon ausgeschaltet?" fragte Ryan und beantwortete Wootens Frage nicht.


    „Nein. Es ist ausgegangen. Ich hatte mein Ladegerät nicht bei mir, also konnte ich es nicht anschließen, bis ich hier war."


    „Aber Ihr letzter Halt, die Schule Ihres Sohnes, ist weniger als zwanzig Minuten von hier entfernt", bemerkte Ryan. „Und doch war Ihr Handy über eine Stunde lang ausgeschaltet."


    Wooten sah ihn ungeduldig an, zwang sich aber, die Frage zu beantworten.


    „Ich wurde in ein frühes Meeting geholt und vergaß das Telefon, bis ich rauskam. Worum geht es hier eigentlich?"


    „Wir versuchen nur, eine Timeline für alle zu erstellen", sagte Brady.


    „Wessen Timeline sehen Sie sich sonst noch an?" fragte Wooten.


    „Nun, wir haben gerade mit Eliza Longworth im Krankenhaus gesprochen und ihre Infos bekommen", meldete sich Jessie freiwillig, da sie wusste, dass das, was sie sagen würde, ernste Folgen haben könnte. „Während wir dort waren, sagte sie uns auch, dass Ihre Frau eine Affäre mit ihrem Mann hatte. Gibt es einen Grund, warum Sie uns diese Informationen nicht zur Verfügung gestellt haben?"


    Jessie beobachtete ihn genau und suchte nach jeder Reaktion, die etwas Unbeabsichtigtes aufdecken könnte. Wooten sah sie mit blinzelnden, durchdringenden Augen an. Er schien nicht schockiert von ihrer Frage.


    „Ja, gibt es, Frau Hunt. Abgesehen davon, dass ich über ihren Tod schockiert war, war es mir auch peinlich. Ich weiß, das hätte heute Morgen nicht meine Priorität sein sollen. Aber es spielte eine Rolle. Ich erfuhr gerade erst, dass meine Frau eine Affäre mit jemandem hatte, den ich nicht nur kannte, der nicht nur unser Nachbar war, sondern mit dem Mann ihrer besten Freundin. Es war viel zu verarbeiten. Und ich schätze, ich habe es nicht so gut gehandhabt, wie ich es hätte tun können."


    „Sie haben uns angelogen, Herr Wooten", beharrte Jessie.


    „Nein, ich sagte, wir hatten eine gute Ehe. Ich sagte, sie verheimlichte mir nichts, was wahr ist. Sie hatte mir bereits vor diesem Ereignis von der Affäre erzählt – gestern. Ich habe Ihnen nicht mein Herz ausgeschüttet, aber ich habe auch nicht gelogen."


    „Wie haben Sie sich gefühlt, als sie es Ihnen gesagt hat?" fragte Ryan.


    „Was glauben Sie, wie ich mich gefühlt habe? Ich war am Boden zerstört. Ich war wütend. Ich fühlte mich verraten. Im Allgemeinen hatte ich das Gefühl, dass meine ganze Welt zusammenbricht."


    „Weil das Ihrem Versuch, als Staatsanwalt zu kandidieren, schaden würde?" fragte Jessie.


    Wooten starrte sie erneut an und blieb wieder gelassen, als er antwortete.


    „Ich werde nicht leugnen, dass das ein Faktor war", gab er zu. „Aber das war nicht das Wichtigste. Nicht einmal das Betrügen selbst war das Wichtigste."


    „Was war es?" fragte Ryan.


    „Es war so... beunruhigend. Penny ist der Fels in unserer Familie. Sie bezahlt die Rechnungen. Sie arbeitet ehrenamtlich in beiden Schulen. Verdammt nochmal, wie Sie bemerkt haben, hat sie sogar die Codes für die Sicherheitskameras verwaltet. Die Vorstellung, dass sie etwas so Rücksichtsloses tun würde – es hat wirklich mein gesamtes Bild von ihr durcheinander gebracht.“


    „Aber sie hat Ihnen gesagt, dass sie es beenden wird?" fragte Brady ihn und versuchte anscheinend, von Gefühlen wegzukommen und zu harten Fakten zurückzukehren.


    „Sie hat es mir nicht nur gesagt, sie hat es mir gezeigt."


    „Was meinen Sie damit?"


    „Sie hat ihm geschrieben, während ich bei ihr war", antwortete er. „Ich habe gesehen, wie sie die Nachricht geschrieben hat."


    „Was stand da drin?" fragte Brady.


    „Ich erinnere mich nicht an den genauen Wortlaut. Sie können ihr Telefon danach überprüfen. Aber das Wesentliche war: ‚Es ist vorbei. Ich habe es Colton gesagt. Ich habe es Eliza gesagt. Wir müssen die Konsequenzen für das, was wir getan haben, tragen."


    „Hat er geantwortet?" fragte Jessie.


    „Ja", sagte Wooten und schüttelte den Kopf bei der Erinnerung daran. „Ich dachte, er würde wie ein Angsthase reagieren, egal ob er nun akzeptierte, was sie sagte, oder versuchte, ihre Meinung zu ändern. Gray ist so ein Angsthase."


    „Aber das hat er nicht getan?" Sagte Ryan.


    „Nein. Er ist ausgeflippt. Er wollte wissen, wie sie das machen konnte, ohne vorher mit ihm zu sprechen. Er nannte sie eine Schlampe. Er sagte, sie habe sein Leben ruiniert. Ich war überrascht. Normalerweise ist er so ein schüchterner Kerl. Selbst unter diesen Umständen schien es für ihn untypisch zu sein."


    „Haben Sie danach versucht mit ihm zu sprechen?" fragte Jessie.


    „Was? Um die Ehre meiner Frau zu verteidigen? Nichts, was er sagte, war falsch, wenn Sie mich fragen. Außerdem ist es nicht so, dass ich mich auf den Weg zu ihm machen und gegen ihn kämpfen würde. Ich wusste, dass er von Eliza bekommen würde, was er verdient hat. Sie würde ihn zur Sau machen."


    „Ist Eliza der erdrückende Typ Frau?“ fragte Ryan.


    „Alles, was ich weiß, ist, dass sie wahrscheinlich doppelt so sauer war wie ich. Sie und Penny kennen sich schon ewig. Sie haben in der Grundschule Safttüten getauscht. Und dann fängt ihr eigener Mann eine Affäre mit Penny an. Es kann nicht schön gewesen sein."


    „War es schön in Ihrem Haus?" fragte Jessie.


    „Es war nicht so schlimm, wie Sie vielleicht denken. Wegen Colt sind Schreianfälle in unserem Haus nicht wirklich eine Option. Wenn wir anfangen, uns gegenseitig anzuschreien, bricht er zusammen. Jede eskalierende Situation macht es nur noch schlimmer. Und als er und Ana ins Bett gingen, hatte Penny ihre Schlaftablette bereits genommen. Sie war nicht in der Lage, die Angelegenheit zu klären. Also beschloss ich, es einen Tag lang ruhen zu lassen. Ich dachte, heute wäre alles einfacher. Super gedacht."


    Die Detektive waren alle einige Sekunden lang still und waren sich nicht sicher, wie sie auf Colton Wootens Reaktion hinsichtlich dem Tod seiner Frau reagieren sollten.


    „Ich nehme an, es wird Ihnen nichts ausmachen, dass wir die GPS-Daten Ihres Autos überprüfen", sagte Brady schließlich, „um Ihren Aufenthaltsort von heute Morgen zu bestätigen."


    „Mein Alibi meinen Sie?", antwortete er ätzend. „Ich war mir sicher, das hätten Sie bereits getan."


    


    *


    


    Zehn Minuten später traten sie aus dem gläsernen Aufzug und gingen durch die Lobby des Gebäudes zum Parkplatz gegenüber.


    „Hast du überhaupt in Erwägung gezogen, ihn zu verhaften?" fragte Jessie Brady, unfähig, die Frustration einzudämmen, die sich aufgebaut hatte, seit sie Wootens Büro verlassen hatten.


    „Aus welchen Gründen?" fragte er empört.


    „Sein Alibi ist bestenfalls fragwürdig. Er war nicht ehrlich hinsichtlich der Affäre seiner Frau und hat ein perfektes Motiv."


    Brady sah sie mit selbstgerechter Verzweiflung an.


    „Sein Alibi wird innerhalb einer Stunde entweder bestätigt werden oder nicht. Ganz zu schweigen von der Affäre in einem ersten Gespräch. Obwohl es ihn verdächtig macht, ist es kein Verbrechen. Er stand nicht unter Eid. Und er ist einer von mindestens drei Menschen mit einem Motiv. Wir brauchen etwas Handfesteres als das, um ihn in Gewahrsam zu nehmen."


    „Bist du sicher, dass das die Gründe dafür sind?", stichelte sie.


    „Nur um das klarzustellen, du scheinst anzunehmen, dass ich ihn nicht festgenommen habe, weil er für das Amt des Staatsanwalts kandidiert, oder? Glaubst du wirklich, dass nach dem, was ich gerade gesagt habe, das die klügste Vorgehensweise gewesen wäre?"


    „Ich versuche nur sicherzustellen, dass deine oberste Priorität darin besteht, diesen Fall zu lösen und nicht einen Skandal zu vermeiden."


    „Bei allem Respekt, Jessie, ich glaube, ich kann beides", sagte er. „Ich rufe kurz im Revier an. Ihr beide geht vor. Wir sehen uns beim Auto."


    Er zog sein Telefon heraus, als Jessie und Ryan weiter zum Parkplatz gingen.


    „Hast du etwas auf dem Herzen?" fragte Ryan, als sie außer Hörweite waren.


    „Was meinst du damit?" fragte Jessie.


    „Zuerst hast du Eliza Longworth behandelt, als wäre sie ein Ex-Häftling auf Bewährung. Dann hast du dich dafür eingesetzt, dass ein ehemaliger Staatsanwalt in seinem Büro verhaftet wird. Und jetzt bist du hinter Brady her. Es sieht so aus, als ob du bereit wärst, heute alle hinter Gitter zu bringen."


    Jessie blieb stehen und starrte ihn an, frustriert von seinen Kommentaren.


    „Meinst du nicht, dass ich nur etwas professionelle Skepsis einsetze?"


    „Ich denke, es geht ein wenig darüber hinaus", sagte Ryan. „Skepsis ist gut. Tatsächlich ist es in unserer Branche unerlässlich. Aber du musst trotzdem offen sein für die Möglichkeit, dass dir die Leute gelegentlich die Wahrheit sagen."


    Jessie ging weiter und versuchte, seine Worte aufzunehmen, ohne irgendein Urteil zu fällen.


    „Ich schätze, ich wurde einfach viel gebrandmarkt, indem ich das Beste in den Menschen gesehen habe", sagte sie langsam. „Es war mit Kyle so und dann mit dem Fall von Andrea Robinson, also versuche ich nur, objektiv zu bleiben. Ich kenne Eliza Longworths Situation. Verdammt, ich war in ihrer Situation. Also fühle ich eine Verbindung zu ihr. Ich will nicht, dass das mein Urteilsvermögen trübt, also muss ich hart zu ihr sein. Vielleicht war ich zu hart. Und dann, um fair zu ihr zu sein, musste ich genauso hart zu Wooten sein. Und da er so ein Idiot ist, fällt mir das leicht, vielleicht zu leicht. Ich weiß es auch nicht. Vielleicht hat mich das ganze FBI-Training einfach durcheinander gebracht."


    „Oder", antwortete Ryan, „vielleicht bist du nur ein wenig nervös und eingerostet, weil du das seit ein paar Monaten nicht mehr live erlebt hast."


    „Vielleicht", gab Jessie zu.


    „Also mach es dir ein wenig leichter. Mach einfach nicht jede Person klein, die wir befragen. Ok?"


    „Klingt gu–„ begann Jessie zu sagen, bevor sie von einem lauten Knall in weniger als hundert Meter Entfernung unterbrochen wurde.


    Sie griff nach ihrer Waffe und erinnerte sich dann daran, dass sie noch keine hatte, fiel auf den Boden und lag vornübergeneigt da. Nach etwa fünf Sekunden Stille blickte sie zu Ryan auf. Er starrte sie mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck an.


    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nur ein Auspuffknall war", sagte er.


    „Du hast wahrscheinlich Recht", sagte sie und kam schüchtern wieder auf die Beine. „Trotzdem, besser vorsichtig sein."


    „Wirklich?", sagte er zweifelhaft. „Das erschien mir mehr als nur Vorsicht. Du bist den ganzen Tag schon unruhig. Willst du mir sagen, was los ist?"


    „Es ist eben mein erster Tag zurück.“


    „Ich glaube dir das nicht eine Sekunde lang", sagte er.


    In der Ferne sah Jessie Brady auf sie zukommen.


    „Lass es für den Moment gut sein", sagte sie leise. „Ich werde dir später alles erzählen."


    „Bitte", betonte Ryan, „weil das nicht so weitergehen kann."


    Jessie nickte, während sie sich fragte, wie sie das Thema ansprechen würde.


    Ja, vielleicht erzähle ich dir beim Mittagessen bei einem Schinken-Käse-Sandwich, dass mein Serienkiller-Vater gerade auf der Suche nach meiner Adresse ist.


    

  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    Jessies Verdächtigenliste schien sich ständig zu ändern.


    Sie kamen gerade bei Gray Longworths Immobilienbüro in Venice an, als Brady einen Anruf von Offizier Mueller erhielt. Diesmal stellte er das Gespräch nicht auf laut. Nach etwa dreißig Sekunden legte er auf.


    „Ich habe Neuigkeiten", sagte er.


    „Das dachten wir uns schon, Brady", antwortete Ryan. „Gute oder schlechte?"


    „Kommt darauf an, wer man ist. Ich schätze, Colt Jr. und Anastasia werden sich darüber freuen. Wir haben die GPS-Daten von Wootens Fahrzeug. Sie zeigen, dass er wirklich zu der Zeit in der Arbeit angekommen ist, wie er sagt. Wir haben auch das Kameramaterial von seinem Gebäude überprüft. Es zeigt, wie er es betritt, aber nicht, wie er das Gebäude wieder verlässt.“


    „Hätte er sich nicht durch einen anderen Ausgang hinausschleichen und ein Uber zurück zum Haus nehmen können?" fragte Jessie.


    „Das wäre technisch möglich", antwortete Brady. „Aber das gibt ihm ein wirklich kleines Zeitfenster, um dorthin zu gelangen, seine Frau zu töten und rechtzeitig vor seinem Meeting in die Arbeit zurückzukehren."


    „Stimmt", bestätigte Jessie und bemerkte Brady’s Überraschung über ihr Eingeständnis. „Also stecken wir ihn einfach in die Schublade der "unwahrscheinlichen" Verdächtigen."


    „Ja," stimmte Ryan zu, als er einparkte. „Aber lasst ihn uns nicht ganz ausschließen. Er hätte jemanden engagieren können. Ein ehemaliger Staatsanwalt kennt mit Sicherheit Leute, die bereit sind, diese Art von Arbeit zu erledigen. Ich kann ihn noch nicht vollkommen ausschließen."


    Sie stiegen aus und gingen den halben Block zu Longworths Büro. Wenn man bedenkt, dass er in der gewerblichen Immobilienbranche tätig war, war das Gebäude überraschend wenig inspirierend. Es bestand größtenteils aus mattem, eierschalenfarbenem Beton und sah inmitten dieses flippigen Teils von Venice besonders fehl am Platz aus. Auf dem kurzen Weg vom Auto zu seinem Büro kamen sie an einem veganen Restaurant, einem Bioladen und einer Marihuana-Apotheke vorbei. Sein Gebäude stach dadurch heraus, dass es nicht auffällig war.


    Sie betraten die Lobby, wo Ryan seinen Ausweis bei der Empfangsdame vorzeigte.


    „Wir müssen mit Gray Longworth sprechen", sagte er kurz und bündig.


    Die Frau sah verblüfft aus und blickte auf ein Notizbuch auf dem Schreibtisch vor ihr.


    „Er ist gerade in einer Besprechung. Ich werde ihn informieren, sobald sie vorbei ist. Bitte setzen Sie sich."


    „Sein Meeting ist vorbei", sagte Ryan entschlossen. „Bitte zeigen Sie uns sofort sein Büro."


    Obwohl sie offensichtlich nervös war, tat die Empfangsdame, was ihr aufgetragen wurde. Ryan folgte ihr. Als Jessie und Brady sich anschlossen, flüsterte sie ihm etwas ins Ohr.


    „Ich denke, ich kann erraten, wer von euch der gute und wer der böse Polizist war, als ihr Verdächtige verhört habt.“


    „Wir hatten unsere Rollen", räumte Brady ein. „Aber in diesem Fall denke ich, dass Ryan nur da reingehen und Longworth befragen will, bevor der Kerl die Chance hat, sich vorzubereiten."


    „Sich auf was vorzubereiten?"


    „Um von Penelope Wootens Tod zu erfahren. Im Gegensatz zu dir bin ich kein Profiler, also brauche ich ziemlich eindeutige visuelle Hinweise, um zu sehen, ob ein Verdächtiger von einer Nachricht wirklich überrascht ist oder es nur vortäuscht. Das sollte dabei helfen."


    Sie erreichten Longworths Büro, das durch eine Glaswand und eine Tür vom langen Flur getrennt war. Er war am Telefon und blickte auf, als die Empfangsdame die Tür öffnete.


    „Herr Longworth", sagte sie, „diese Detektive sind hier, um mit Ihnen zu sprechen."


    Sein Blick war starr, als die drei nacheinander in den Raum traten. Nach einer Schweigeminute sprach er ins Telefon.


    „Ich muss Sie zurückrufen", sagte er. „Es ist etwas... dazwischen gekommen."


    Er legte auf und starrte sie weiter an, sein Ausdruck war eine Mischung aus Verwirrung und Besorgnis.


    Jessie musterte ihn kurz. Gray Longworth war kein großer Mann, vielleicht sogar nicht größer als seine Frau. Sein blondes Haar war wuschelig und seine helle Haut sah aus, als würde sie keine halbe Stunde in der Sonne überstehen. Und doch hatte er etwas und Jessie verstand, warum Eliza sich für ihn entschieden hatte.


    Obwohl Colton Wooten ihn als Angsthase beschrieben hatte, war ein Hauch von Verschmitztheit zu erkennen, was faszinierend war. Sie stellte sich vor, dass es ausgeprägter ist, wenn er nicht gerade vor drei Mitgliedern der Strafverfolgung steht.


    „Dürfen wir uns setzen?" fragte Ryan, obwohl es nicht so klang, als bräuchte er eine Erlaubnis.


    Longworth nickte und alle drei nahmen gegenüber von ihm Platz.


    „Was kann ich für Sie tun, Offiziere?“, fragte er zögernd.


    „Eigentlich sind wir Detektive", sagte Ryan. „Wir haben ein paar Fragen über Penelope Wooten an Sie."


    Beim Klang ihres Namens wurden Gray Longworths Augen riesengroß.


    „Was ist mit ihr?" fragte er, seine Stimme zitterte, alle Anzeichen von Verschmitztheit verschwanden.


    „Bevor wir mit unseren Fragen beginnen, gibt es etwas, das Sie uns sagen wollen?"


    Jessie erkannte, was Ryan zu bewirken versuchte. Longworth schien erschüttert. Wenn er nicht genau wüsste, was die Polizei wusste, würde er vielleicht versehentlich etwas verraten, was sie noch nicht wussten. Longworth war panisch, als ob er eine bedeutende Entscheidung abwägen würde. Schließlich sprach er.


    „Ich wollte das nicht."


    Es folgte eine Schweigeminute, in der Jessie sich fragte, ob Ryan dem Mann auf sein Aussageverweigerungsrecht verweisen würde. Wenn er dabei war, zu gestehen, sollten sie das unerwähnt lassen.


    „Was wollten Sie nicht?" fragte Ryan langsam.


    „Ihr diese Nachricht schicken", antwortete er. „In dem Moment, als ich sie abgeschickt hatte, wünschte ich, ich hätte sie zurückziehen können. Sie müssen das verstehen. Ich war verärgert. Sie hatte mir gerade gesagt, dass sie meiner Frau alles erzählt hat. Ich konnte sehen, wie meine ganze Welt um mich herum zusammenbrach. Also habe ich um mich geschlagen. Es war falsch, ich weiß. Aber ist das wirklich ein Verbrechen?"


    „Herr Longworth", sagte Brady und sprach zum ersten Mal, „wollen Sie uns sagen, dass Ihr einziges Eingeständnis zu diesem Zeitpunkt darin besteht, eine böse Nachricht geschickt zu haben?"


    „Nein", antwortete Longworth. „Ich meine, ich gebe auch die Affäre zu. Aber ich weiß, dass das kein Verbrechen ist. Ich hätte auch nicht gedacht, dass die Nachricht ein Verbrechen ist. Hat sie eine einstweilige Verfügung oder so etwas eingereicht? Weil das ist nicht nötig."


    „Herr Longworth", sagte Ryan und ignorierte die Frage, „wo waren Sie heute Morgen zwischen sechs und acht Uhr?"


    „Was? Ich weiß nicht. Warum?" fragte Longworth verwirrt.


    „Beantworten Sie einfach die Frage, bitte."


    „Wollen Sie mir nicht sagen, worum es hier geht?", forderte er und stand auf. Das Zittern war in seine Stimme zurückgekehrt, aber jetzt war es mit gereizter Empörung vermischt. „Es klingt, als würden Sie nach einem Alibi fragen. Ich habe das Gefühl, dass Sie nicht ehrlich zu mir sind."


    „Ich stelle Ihnen nur eine Frage, Herr Longworth", sagte Ryan. „Weigern Sie sich, mir zu antworten? Weil ein Mann, der nichts zu verbergen hat, wahrscheinlich nicht auf eine einfache Frage so reagieren würde."


    Gray Longworth trat hinter seinem Schreibtisch hervor und ging durch den Raum, um die Glastür zu öffnen.


    „Bitte gehen Sie", sagte er und hielt sie offen.


    Jessie konnte nicht anders, als zu bemerken, dass er seinem Ruf als Angsthase nicht gerecht wurde.


    „So funktioniert das nicht, Herr Longworth", sagte Ryan und bewegte sich nicht einen Zentimeter. „Wenn Sie sich weigern, Fragen zu beantworten, ist das Ihr Recht. Ich bin in der Tat im Begriff, eine ganze Reihe von Ihren Rechten aufzulisten, einschließlich Ihres Rechts auf einen Anwalt. Aber wenn ich diesen Schritt mache, bedeutet das, dass ich Sie gleich in Gewahrsam nehme. Ist das der Schritt, den ich machen soll?"


    „Mich weshalb in Gewahrsam nehmen?" fragte Longworth aggressiv und kam Ryan gefährlich nahe. „Weil ich nicht darüber reden will, wie meine Ehe zu Ende sein könnte, weil ich die beste Freundin meiner Frau gefickt habe?"


    „Nein, Herr Longworth. Ich würde Sie wegen des Verdachts des Mordes an der besten Freundin Ihrer Frau in Gewahrsam nehmen."


    „Warten Sie? Was?"


    Das war der Moment, auf den Jessie gewartet hatte. Gray Longworths Gesicht war ein Bild des Schocks. Sein feindseliges Verhalten verwandelte sich in ein entsetztes Gefühl. Das Problem war, dass Jessie sich nicht sicher sein konnte, ob er überrascht war, dass Penelope Wooten tot war, dass er möglicherweise dafür verhaftet wurde oder ob er die ganze Sache nur vortäuschte.


    „Muss ich Ihnen Handschellen anlegen, Herr Longworth", beharrte Ryan, „oder sind Sie bereit, meine Fragen zu beantworten?"


    „Penny ist tot?" fragte er und klang, als hätte er es nicht ganz verstanden.


    „Das ist sie", versicherte Ryan ihm. „Kommt das überraschend für Sie?"


    Longworths Ausdruck wurde plötzlich wütend. Sein Gesicht wurde rot.


    „Wie können Sie es wagen..." begann er zu schreien, als er mit beiden Händen auf Ryans Brust losging.


    Das war ein Fehler. Ryan war einen halben Kopf größer und zwanzig Kilo schwerer als Longworth. Außerdem hatte er eine Ausbildung im Nahkampf. Es dauerte etwa vier Sekunden, bis er Longworths Arme weggeschlagen, ihn auf den Boden gestoßen, sein Knie in den kleinen Rücken des Mannes gedrückt und ihm Handschellen angelegt hatte.


    „Brauchst du Hilfe?" fragte Brady amüsiert.


    „Alles im Griff", antwortete Ryan, bevor er Longworth seine Rechte erklärte. Als er fertig war, zerrte er den Mann auf die Füße und führte ihn aus dem Büro.


    „Das können Sie nicht tun", protestierte Longworth. „Ich habe nichts falsch gemacht."


    „Sie haben einen Polizeibeamten angegriffen", bemerkte Brady, als sie den Flur entlang gingen. „Wenn Sie denken, dass das nichts Falsches ist, mache ich mir Sorgen darüber, was Sie sonst noch im Rahmen eines angemessenen Verhaltens betrachten."


    Jessie fragte sich dasselbe.


    

  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    Jessie wusste nicht, was sie von Gray Longworth halten sollte.


    Als sie ihn durch die Einwegscheibe eines Verhörraums auf dem Revier in West LA anstarrte, konnte sie nicht erkennen, ob sein nervöses Schwitzen auf allgemeine Angst vor seiner Situation zurückzuführen war oder auf die Angst, für etwas viel Schlimmeres erwischt zu werden, als einen Polizisten anzugreifen.


    „Bist du bereit?" fragte Ryan und steckte seinen Kopf durch die Tür. „Ich glaube, wir haben ihn lange genug schmoren lassen."


    „Wie lange ist es jetzt her, dreißig Minuten?", fragte sie. „Und er hat immer noch nicht nach einem Anwalt gefragt?"


    „Nein. Und er bietet auch an zu reden. Brady denkt, er hofft, dass er mich dazu bringen kann, die Anklage wegen Körperverletzung fallen zu lassen.“


    „Kann er das?" fragte Jessie.


    „Es freut mich, wenn er das denkt und so gesprächig wird."


    „Also haben wir einen Plan?"


    „Ich sage, wir lassen ihn ein wenig Dampf ablassen. Er wird sich wahrscheinlich rechtfertigen wollen. Brady wird mitfühlend sein, damit er entgegenkommender wird."


    „In dem Fall", schlug Jessie vor, „sollte ich vielleicht eine Weile hier bleiben. Wenn da drin eine Frau im Alter seiner Frau ist, könnte das dazu führen, dass er sich noch verurteilter fühlt, als er es sonst tun würde. Gib mir ein Zeichen, wenn du wirklich bereit bist, dich auf ihn zu stürzen, und ich werde die Party stürmen. Vielleicht wird es ihn noch mehr ins Schwitzen bringen, wenn er mich reingehen sieht.“


    „Klingt gut", stimmte Ryan zu und schloss die Tür.


    Jessie zog einen Stuhl hervor und setzte sich, als würde sie sich darauf vorbereiten, einen Film zu schauen. Allerdings hatte sie einen Stift und einen Block Papier und wusste, dass sie bald mit dem Protagonisten sprechen würde.


    Ein paar Sekunden später kamen Brady und Ryan herein und setzten sich gegenüber von Longworth an den Tisch. Mehrere Sekunden lang sprach niemand. Schließlich lehnte sich Ryan nach vorne und sprach fast flüsternd.


    „Wissen Sie, die Art, wie Sie mich in Ihrem Büro angegriffen haben, passt nicht wirklich zu dem, wie Colton Wooten Sie beschrieben hat."


    Longworth wand sich in seinem Stuhl, als ob er damit kämpfte, zu reagieren oder nicht. Schließlich wurde klar, dass er nicht in der Lage sein würde, sich selbst zu stoppen.


    „Was hat er gesagt?" fragte er schließlich.


    „Er sagte, Sie wären ein Angsthase."


    „Ja, nun, Colt kann dorthin gehen, wo der Pfeffer wächst."


    „Whoa", sagte Ryan und täuschte Überraschung vor. „Klingt, als gäbe es da eine kleine Feindseligkeit. Das muss Spaß gemacht haben auf Ihren Familienreisen."


    „Ich schätze, wir werden keine weiteren davon mehr haben", antwortete Longworth.


    Der Kommentar stand in all seiner Hässlichkeit für eine Weile im Raum, bevor er versuchte, ihn klarzustellen.


    „Ich meine nur...", begann er.


    „Ich glaube, wir wissen, was Sie meinen, Gray", unterbrach Ryan ihn. „Es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Sie Gray nenne, oder?“


    „Eigentlich bevorzuge ich es..."


    „Also Gray", fuhr Ryan fort, „wir haben festgestellt, dass Sie nicht so langweilig sind, wie Wooten denkt. Dass Sie ihn nicht besonders mögen, dass Sie mit seiner Frau geschlafen haben und dass Sie nicht allzu traurig über ihren Tod sind.“


    „Das ist nicht wahr", protestierte Longworth und versuchte aufzustehen, aber die Handschellen, die ihn an das Tischbein fesselten, verhinderten es.


    „Sie haben gerade einen Witz über Ihren Familienurlaub gemacht", bemerkte Ryan. „Das erscheint mir ziemlich gefühllos."


    „Ich habe es nicht so gemeint."


    „Aber Sie müssen zugeben", läutete Brady ein und klang sympathisch, „das klang irgendwie abwertend. Sie scheinen nicht sehr erschüttert über Penelopes Tod zu sein."


    „Ich stehe immer noch unter Schock. Ein Mensch, mit dem ich viel zu tun hatte, ist tot und ich sitze auf einem Polizeirevier, in Handschellen, und werde befragt. Ich hatte noch nicht viel Zeit, um zu verarbeiten, was mit ihr passiert ist und um zu beweisen, dass ich nicht daran beteiligt war."


    „In Ordnung", sagte Brady gnädig. „Dann können Sie vielleicht jetzt die Frage beantworten, die wir Ihnen bereits in Ihrem Büro gestellt haben – wo waren Sie zwischen sechs und acht Uhr morgens?"


    Longworth blieb für einen Moment mit einer in Falten gelegten Stirn still sitzen, als ob er sich erinnern wollte. Jessie fand es nicht überzeugend, dass er sich schwer tat, sich an etwas zu erinnern, was weniger als acht Stunden her war.


    „Ich habe die Nacht in einem Hotel verbracht. Heute Morgen bin ich zurück in unsere Nachbarschaft gefahren, habe auf der Straße einen Block von unserem Haus entfernt geparkt und bin in einem nahegelegenen Park joggen gegangen. Nach dem Joggen ging ich zum Haus, um zu duschen, mich umzuziehen und frische Kleidung zu holen, da ich wusste, dass Eliza gerade die Kinder zur Schule brachte. Allerdings hatte sie die Schlösser gewechselt. Also ging ich in mein Fitnessstudio, um mich zu duschen. Dann fuhr ich zur Arbeit."


    „Hatten Sie Ihr Handy beim Joggen dabei?" fragte Brady.


    „Nein, ich hatte die Armbinde nicht dabei, in die ich es normalerweise stecke, also habe ich es einfach im Auto gelassen."


    „Wie lange sind sie gelaufen?“


    „Ich weiß nicht genau wie viele Kilometer", sagte Longworth. „Aber ich schätze, etwa zehn Kilometer. Ich weiß, dass ich weniger als eine Stunde unterwegs war."


    „Herr Longworth", fragte Brady fast entschuldigend, „wären Sie bereit, uns Ihr Telefon zu geben, damit wir den Standort zu diesem Zeitpunkt mithilfe der GPS-Daten bestätigen können?"


    Jessie stand auf. Ryan hatte ihr kein Zeichen gegeben, aber sie sah eine Gelegenheit und wollte nicht erst auf die Erlaubnis warten. Als sie den Raum verließ, hörte sie die Antwort von Longworth.


    „Ich habe kein Problem damit", sagte er.


    Sie ging zum Verhörraum, klopfte an und steckte ihren Kopf hinein.


    „Darf ich mich für einen Moment zu Ihnen gesellen?", fragte sie.


    „Sei unser Gast", sagte Brady, als würde er sie zu einer Dinnerparty einladen.


    „Vielen Dank", sagte Jessie, als sie den Raum betrat. Ryan stand instinktiv auf und sie nahm seinen Stuhl und bewegte ihn so, dass sie nur einen Meter von Longworth entfernt war.


    „Hi, Herr Longworth", sagte sie, ihre Stimme klang süßlich. „Wir haben noch nicht wirklich miteinander gesprochen. Aber ich habe eine Frage an Sie. Darf ich sie Ihnen stellen?"


    „Natürlich", antwortete er, obwohl er sich durch ihre Nähe sichtlich unwohl fühlte.


    „Großartig. Ich habe mich nur gefragt, warum Sie Penny in Ihrer Nachricht als Schlampe bezeichnet haben?"


    „Ich habe nicht... habe ich...?", sagte er und fing dann von vorne an. „Hören Sie zu, ich war verärgert. Ich hatte gerade erfahren, dass mein ganzes Leben zerstört ist. Ich bin einfach durchgedreht. Ich habe einige Dinge gesagt, die ich jetzt bereue."


    „Sie waren ziemlich wütend auf sie, was? Weil sie Ihr ganzes Leben zerstört hat?"


    „In diesem Moment war ich natürlich verärgert. Aber das bedeutet nicht..."


    „Sie wussten, dass Eliza sauer sein würde, oder?" sagte sie und lehnte sich so nah heran, dass ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren. „Sie wussten, dass das, was Sie getan haben, viel schlimmer war, als mit einer Begleitdame auszugehen, nicht wahr? Dies war die beste Freundin Ihrer Frau, seitdem sie mit Puppen spielten und Schlafpartys veranstalteten. Es war unverzeihlich. Es war unmöglich, wieder alles in Ordnung zu bringen. Das muss so frustrierend gewesen sein, zuzusehen, wie sich Ihr perfektes Leben direkt vor Ihren Augen auflöst. Nicht wahr, Gray?"


    Longworth atmete tief durch, als ob er versuchen würde, ein zusätzliches Reservoir an Geduld einzuatmen. Es schien nicht zu funktionieren.


    „Sie hätte es einfach beenden können", platzte er heraus. „Sie hätte es nicht jedem sagen müssen. Jetzt ist das Leben zweier Familien ruiniert, wegen dem, was sie getan hat."


    „Wegen dem, was sie getan hat?" wiederholte Jessie. „Hat sie Sie gefesselt und gezwungen, Ihre Frau zu betrügen? Waren Sie in diesem Prozess ein passiver Beobachter? Waren Sie das Opfer, Gray?"


    Longworth schüttelte frustriert den Kopf und prallte versehentlich mit seiner Stirn gegen Jessies Nase. Sie warf ihr Gewicht nach hinten und stürzte vom Stuhl und fiel auf den Boden.


    Sie sah zu ihm auf und täuschte Schock und ein wenig Angst vor. Er sah völlig verwirrt aus, als hätte er nicht ganz verstanden, was passiert war.


    „Ich wollte nicht..."


    Ryan sprang aggressiv zwischen sie.


    „Sie haben gerade zum zweiten Mal in weniger als zwei Stunden einen Polizisten angegriffen, Herr Longworth", sagte er. „Während Detektiv Bowen sich um sie kümmert, werde ich Sie zu einer unserer Zellen begleiten, wo es weniger wahrscheinlich ist, dass Sie jemand anderem schaden."


    Innerhalb von zehn Sekunden war Longworth nicht mehr an den Tisch gefesselt und wurde stattdessen aus dem Raum begleitet. Er war bereits auf halbem Weg den Flur hinunter, als Jessie ihn kläglich jammern hörte: „Es war ein Unfall."


    „Schnell gedacht", sagte Brady. „Ich denke, wir hätten ihn bald gehen lassen müssen, wenn er dich nicht so 'angegriffen' hätte."


    „Danke. Aber es wird uns wahrscheinlich nur einen Tag bringen. Er wird morgen sicher wieder draußen sein. Wir müssen das Zeitfenster nutzen, um zu sehen, ob er mehr als nur ein Arschloch ist."


    „Woran denkst du?" fragte Brady sie, als er ihr eine Hand anbot.


    „Ich glaube, er hat eine Menge angestauter Wut", sagte Jessie, als er ihr aufhalf. „Die Frage ist, war er wütend genug, um zu töten?"


    

  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    „Also, wirst du mir jetzt sagen, was mit dir los ist?"


    Ryan stellte ihr die Frage am Nachmittag auf ihrer Rückfahrt zum Hauptrevier. Beide schoben sich gerade Sandwiches von der Tankstelle in den Mund, nachdem sie das von ihm versprochene Mittagessen in dem Fischrestaurant nicht geschafft hatten.


    Longworth war über Nacht in Haft. Offiziere, die Colton Wooten und Eliza Longworth beschatteten, berichteten, dass keiner von beiden sich ungewöhnlich verhielt. Colton war noch bei der Arbeit und Eliza hatte ihre Kinder abgeholt und war nach Hause gegangen, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Es war nicht klar, ob sie überhaupt wusste, dass ihr Mann unter Arrest stand.


    Gray Longworths Telefon- und Auto-GPS-Daten bestätigten, dass sich beides von 6:18 bis 7:27 Uhr morgens am gleichen Ort befand. Danach ging er zu seinem Haus und dann in sein Büro. Es gab keine offizielle Möglichkeit, zu bestätigen, wo er während dieser Stunde war. Aber es war geplant, dass Offiziere am nächsten Morgen die Laufstrecke überprüfen, um zu fragen, ob andere Jogger ihn gesehen hatten. In der Zwischenzeit konnten sie ihn für mindestens vierundzwanzig Stunden einsperren.


    Der vorläufige Bericht des Gerichtsmediziners wäre auch erst morgen verfügbar. Es gab also keinen Grund, auf der Westseite zu bleiben. Nachdem sie Brady versprochen hatten, am Morgen zurückzukehren, machten sie sich auf den Weg zurück in die Innenstadt, wo Ryan sein eigenes Verhör begann.


    „Was meinst du damit?" fragte Jessie und spielte um Zeit.


    „Keine Spielchen, bitte", bestand er darauf. „Du hast versprochen, dass du mir sagst, warum du heute so nervös bist. Du bist fast durch das Dach des Autos gesprungen, als der Landstreicher heute Morgen an dein Fenster klopfte. Und danach hast du dich wegen eines Auspuffknalls auf den Boden fallen lassen. Irgendwas macht dich nervös. Gib’s doch zu."


    Jessie blickte vom Beifahrersitz aus zu ihm hinüber und überlegte, wie es weitergehen würde. Ryan war einer von nur einem halben Dutzend Menschen auf der Welt, die die Wahrheit über ihre Familiengeschichte und ihre Beziehung zu einem nie gefassten Serienmörder kannten. Er wusste auch von der Verbindung ihres Vaters zu Bolton Crutchfield, obwohl er nicht so viele Details kannte wie Kat Gentry.


    Es war nicht so, dass sie dachte, er könnte nicht damit umgehen. Sie wollte einfach nicht eine weitere Person mit einem Update des Alptraums belasten, der in Wirklichkeit ihre persönliche Realität war. Trotzdem verdiente er es zu wissen. Wenn sie viel mit ihm zusammenarbeiten würde, dann wäre er vielleicht auch in Gefahr. Wenn ihr Vater herausfand, wo sie war, war nicht abzusehen, wen er verletzen würde, um an sie ranzukommen.


    „Hier ist die Kurzfassung", sagte sie und gab schließlich nach. „Erinnerst du dich, dass ich dir letzten Winter erzählt habe, dass mein Vater, Xander Thurman, der Henker der Ozarks ist?“


    „Ich erinnere mich vage daran, etwas davon gehört zu haben", sagte Ryan mit einem Hauch von Sarkasmus in seiner Stimme.


    „Und du erinnerst dich", fuhr sie fort, ohne seinen Ton anzuerkennen, „dass ich mich unregelmäßig mit Bolton Crutchfield getroffen habe, der meinen Vater als Mentor betrachtet."


    „Auch da klingelt es bei mir."


    „Und", sprach sie weiter und war beeindruckt, dass er einen Sinn für Humor in Bezug auf das Thema aufbringen konnte, „dass ich erwähnt habe, dass Crutchfield meinte, mein Vater würde nach mir suchen."


    Ryans Lächeln verschwand.


    „Ich erinnere mich", sagte er leise.


    „Nun, ich war gestern bei Crutchfield und er sagte mir, dass er, während ich in Quantico war, irgendwie wieder mit meinem Vater gesprochen und ihm Informationen über meinen Aufenthaltsort gegeben hat."


    „Er hat ihm deine Adresse gegeben?" fragte Ryan ungläubig. „Er kennt deine Adresse?"


    „Er war kryptischer als das. Er hat zugegeben, dass er nicht weiß, wo ich wohne. Aber er hat angedeutet, dass er Xander genug Details gegeben hat, um es herauszufinden."


    Ryan war für eine Sekunde lang still.


    „Wann hatten sie dieses Gespräch?", fragte er schließlich.


    „Wir sind uns nicht sicher. Kat geht das Überwachungsmaterial der letzten elf Wochen durch, um das herauszufinden.“


    „Dein Vater könnte mittlerweile also schon deine genaue Adresse kennen? Er könnte sie bereits seit Wochen kennen?"


    „Es ist möglich", gab Jessie zu. „Aber ich bezweifle, dass er es schon herausgefunden hat. Ich habe ziemlich widerstandsfähige Sicherheitsmaßnahmen bei mir zu Hause. Einige davon wurden durch von dir empfohlene Experten installiert. Nichts deutet darauf hin, dass eingebrochen wurde oder dass jemand es überhaupt versucht hat. Ich nehme einen Umweg, um in mein Gebäude zu gelangen. Meine Post geht an eine andere Adresse. Theoretisch kennt er nicht einmal meinen jetzigen Namen, meinen Job oder die Stadt, in der ich lebe. Ich weiß, dass er herausgefunden hat, dass ich vor Jahren in den Zeugenschutz aufgenommen wurde. Aber er könnte immer noch denken, dass ich irgendwo im Südosten Missouris lebe."


    „Glaubst du nicht, dass Crutchfield ihm das alles gesagt hat?"


    „Ich kann nicht mit Sicherheit nein sagen", räumte Jessie ein. „Aber irgendwie glaube ich das nicht. Es ist seltsam, das zu sagen. Aber ich glaube nicht, dass er das für sehr... unterhaltsam halten würde."


    „Okay, also vorausgesetzt, du hast Recht. Was passiert jetzt?"


    „Nun, ich bin vorsichtig. Ich bleibe in Alarmbereitschaft. Ich hoffe, Kat findet etwas im Videomaterial der NRD. Und ich lebe mein Leben so gut ich kann."


    „Das ist eine ziemlich gesunde Einstellung", staunte Ryan. „Das hast du beim FBI gelernt?"


    „Vielleicht nicht so genau. Aber ich habe gelernt, mich nicht über die Dinge aufzuregen, die ich nicht kontrollieren kann. Ich fühle mich körperlich stärker als je zuvor. Ich habe investigative Fähigkeiten entwickelt, die ich vorher nicht hatte. Ich habe nicht das Gefühl, dass ich es vortäusche... Wenn mein Vater zu mir kommt, bin ich so vorbereitet, wie ich es nur sein kann. Darüber hinaus kann ich nicht zulassen, dass es mein Leben auffrisst. Obwohl es mir nichts ausmachen würde, endlich die Waffe zu bekommen, für die ich mich angemeldet habe."


    „Ich arbeite daran", versicherte Ryan ihr. „Die Bürokratie sollte bald erledigt sein."


    „Das wäre toll", sagte Jessie sauer. „Weil Selbstverteidigungskurse sind schön und so, aber eine Kugel wäre auch eine solide Ressource."


    


    *


    


    „Ich habe ein Update. Ruf mich so schnell wie möglich an."


    Das war alles, was in Kats Nachricht stand.


    Sie hatte die Nachricht mitten in dem Meeting bekommen, in dem Jessie und Ryan Polizeipräsident Decker über den Status des Falles informierten. Sobald sie sein Büro verließen, begab sie sich in eine Ecke des Außenhofes des Reviers und rief sie an.


    „Was ist los?" fragte sie, als Kat abnahm.


    „Er hat nicht gelogen", antwortete ihre Freundin sofort. „Sie haben sich getroffen."


    „Wie konnte das passieren?" fragte Jessie ungläubig.


    „Er hat sich als Detektiv der Rampart Division namens Joe Capsione verkleidet, der sich bereits zuvor mit Crutchfield getroffen hatte. Er trug eine Perücke und einen Schnurrbart und was wie eine Art Polsterung aussieht, um ihn dicker erscheinen zu lassen. Noch wichtiger ist, er hatte Capsiones Ausweis."


    „Oh Gott", murmelte Jessie.


    „Ja. Wir haben seinen Chef informiert und sie schicken gerade ein Team in seine Wohnung. Aber offensichtlich verheißt das nichts Gutes. Capsione ist Single und lebt allein und sollte eine Woche lang im Urlaub sein. Niemand hat nach ihm gesucht."


    „Also hat mein Vater das alles geplant und gewartet, bis der Urlaub des Detektivs begann, um seinen Vorsprung zu maximieren."


    „Es ist sehr wahrscheinlich. Er hatte nicht einfach nur Glück."


    „Wann haben sie sich getroffen?" fragte Jessie.


    „Letzten Freitag", sagte Kat. „Sie haben nur etwa zehn Minuten lang gesprochen."


    „Was haben sie gesagt?" fragte Jessie.


    „Ich habe keine Ahnung. Praktischerweise fand das Treffen an dem Tag statt, an dem die Techniker wegen der neuen Zellen Audio-Upgrades durchführten. Es gibt also keine Aufzeichnung des Gesprächs. Ich wollte einen Freund, der Lippen lesen kann, um Hilfe bitten, aber Cortez hat darauf hingewiesen, dass beide Männer die meiste Zeit ihren Mund bedecken. Das ist also eine Sackgasse."


    „Aber Crutchfield sagte, sie mussten kryptisch reden, weil die Leute zuhörten", erinnerte Jessie sie daran. „Warum also ihre Münder bedecken?"


    „Ich bin mir nicht sicher. Es ist möglich, dass Crutchfield nicht wusste, dass der Ton aus war", schlug Kat vor. „Aber wenn man bedenkt, mit wem wir es hier zu tun haben, denke ich, dass es wahrscheinlicher ist, dass er einfach gelogen hat, so dass wir Schwierigkeiten haben würden, den Zeitpunkt des Gesprächs zu bestimmen."


    „Das Timing kann kein Zufall sein, Kat."


    „Ich weiß. Wenn wir hier fertig sind, werde ich die Personalakten von allen, von der Sicherheit bis hin zum Hausmeister, durchgehen. Ich gebe es ungern zu, aber wir haben definitiv einen Maulwurf hier drinnen. Was wirst du tun?"


    „Ich weiß es nicht. Es ist jetzt Dienstag", sagte Jessie. „Also hat er seit über vier Tagen alle Informationen, die Crutchfield ihm gegeben hat. Man könnte meinen, das wäre genug Zeit, um mich aufzuspüren, wenn die Informationen in irgendeiner Weise spezifisch waren."


    „Ja, aber du bist erst seit etwa 24 Stunden wieder in der Stadt, Jessie. Vielleicht ist er in deine Wohnung gegangen, während du weg warst. Selbst wenn er das ganze Wochenende dort gesessen hätte, hätte er dich nicht gefunden."


    „Ich schätze du hast Recht", gab Jessie zu. „Aber etwas lässt mich denken, dass das, was Crutchfield ihm gesagt hat, so rätselhaft war wie die Hinweise, die er mir gibt. In der Sekunde, in der er meinen Namen oder meinen Job verrät, verliert er all seine Druckmittel. Xander Thurman ist sein Held, aber Crutchfield ist kein Trottel. Er weiß, dass er die Karten in der Hand hält, und ich glaube nicht, dass er sie alle auf den Tisch legen würde, auch nicht für den Henker der Ozarks."


    „Das ist eine ziemlich waghalsige Annahme", bemerkte Kat.


    „Ich weiß. Aber etwas über das, was er zu mir gesagt hat hinsichtlich ‚Zuhause ist, wo das Herz ist‘, sagt mir, dass er noch nicht fertig ist mit seinen kleinen Spielchen. Ich glaube, er will mir eine Chance geben."


    „Ich hoffe, du hast Recht, Jessie", sagte Kat skeptisch. „Schließlich kann dein Leben davon abhängen."


    

  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    Jessie hatte brutale Kopfschmerzen und ihr ganzer Körper pochte.


    Sie war wieder in ihrer Wohnung, beendete gerade das Abendessen und versuchte, sich zu entspannen. Aber nichts schien zu helfen. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr extra-intensives Training gestern Abend oder der lange, emotionale, anstrengende Tag voller Verhöre war, aber sie fühlte sich, als wäre sie durch den Fleischwolf gedreht worden. Sie beschloss, ein paar Aspirin und eine heiße Dusche zu nehmen, um ihre Muskeln zu beruhigen und den Mief des Falles von ihr zu waschen.


    Als sie aus der Dusche stieg, bemerkte sie, dass sie einen Anruf ihrer Mutter von vor einer Stunde verpasst hatte. Der Anruf muss direkt auf die Mailbox gegangen sein, als sie in den Palisaden war, wo der Empfang schlecht war. Sie hörte sich die Nachricht an, als sie sich abtrocknete und sich anzog.


    „Hi, Süße. Es ist Ma. Pa sagte mir, dass du gestern angerufen hast. Tut mir leid, dass ich deinen Anruf verpasst habe. Ich bin so stolz auf dich, dass du das FBI-Ding bestanden hast. Pa wird dir das nicht sagen, aber er strahlt schon den ganzen Tag. Er hat es allen von der Polizei-Crew erzählt, mit denen er Poker spielt. Ich möchte auch, dass du weißt, dass ich trotz Pa's Witz gestern beim Abendessen nicht einmal gekotzt habe. Jetzt, da ich das laut sage, klingt es seltsam, die Nachricht so zu beenden. Also, wie klingt das? Ich liebe dich. Bis bald."


    Jessie überlegte, zurückzurufen, schon um Ma ein schlechtes Gewissen darüber zu bereiten, dass sie das Programm der National Academy "das FBI-Ding" genannt hatte.


    Sie blickte auf die Uhr. Es war 19:30 Uhr hier, was bedeutete, dass es 20:30 Uhr in Las Cruces war. Unter normalen Umständen wäre es noch nicht zu spät gewesen, um anzurufen. Aber bei allem, womit Ma körperlich zu kämpfen hatte, entschied sie sich, bis morgen zu warten, um sicherzugehen, dass sie frischer sein würde.


    Sie zog sich einen Jogginganzug an, ließ sich auf der Couch nieder und schaltete den Fernseher ein. Die Dusche hatte geholfen und die Schmerzmedikamente hatten so weit gewirkt, dass sie sich nur noch leicht unwohl fühlte. Sie starrte auf den Bildschirm, als ihre Gedanken abdrifteten.


    Sie versuchte aktiv, nicht an das Treffen zwischen Bolton Crutchfield und ihrem Vater zu denken und daran, was es hervorgebracht haben könnte. Das würde nur zu einer schlaflosen Nacht führen.


    Stattdessen versuchte sie, sich abzulenken, indem sie sich auf das vergleichsweise heitere Thema des Mordes an Penelope Wooten konzentrierte. Wie die Dinge jetzt standen, war sie sich nicht sicher, wie weit sie am nächsten Tag bei dem Fall vorankommen würden.


    Alle drei Hauptverdächtigen schienen mit ihren Geschichten glaubhaft zu sein, und wenn nicht einer von ihnen plötzlich gestand, müssten sie auf die forensischen Beweise warten. Diese wären wahrscheinlich nicht vor morgen verfügbar. Sie befanden sich sozusagen in einer Warteschleife.


    Jessie setzte sie sich auf die Couch und versuchte, sich Pennys letzte Momente vorzustellen. Basierend auf den Abwehrwunden an ihren Handflächen hatte sie den Angriff deutlich kommen sehen. Wie schrecklich muss es gewesen sein, dieses große Messer zu sehen, das auf sie zukommt, als sie erkannte, dass die Bedrohung von jemandem kam, den sie kannte, von jemandem, dem sie vertraute?


    Jessie stärkte sich mental und erinnerte sich daran, die Taktiken anzuwenden, die sie an der Akademie gelernt hatte, und keine Annahmen zu treffen, die nicht auf Beweisen beruhen. Es war nicht sicher, dass sie ihren Angreifer kannte. Es war zwar unwahrscheinlich, dass sie einen Fremden in ihr Haus gelassen hatte, aber es war nicht unmöglich. Oder der Täter könnte ein Bekannter gewesen sein, den sie gut genug kannte.


    Sie war in eine mentale Sackgasse geraten und ließ ihre Gedanken von der Vorstellung der Küche als Tatort zu einem Treffpunkt schweifen. Dort nahm die Familie ihre Mahlzeiten ein, die Kinder machten ihre Hausaufgaben. Wäre das jemals wieder möglich? Wie würden der kleine Colt Jr. und Anastasia damit umgehen, vom Tod ihrer Mutter zu erfahren? Was würde Colton Wooten zu ihnen sagen?


    Zuerst vermutete sie, dass er sie für die Nacht in ein Hotel bringen wollte. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass es mit Colts Autismus schädlicher sein könnte, seine Routine zu stören, als in der gewohnten Umgebung zu bleiben. Es war möglich, dass sie die Nacht im gleichen Haus verbringen mussten, in dem ihre eigene Mutter abgeschlachtet worden war.


    Der Gedanke, dass der Ort, den diese Kinder ihr Zuhause nannten, in etwas so Schreckliches verwickelt war, war beunruhigend. Sie fragte sich, ob sie sich dort jemals wieder wohl fühlen würden. Würde Wooten entscheiden, dass sie umziehen mussten? (Das heißt, vorausgesetzt, er war nicht im Gefängnis wegen des Mordes an ihrer Mutter.)


    Plötzlich sprang ein Gedanke, flüchtig und distanziert, in Jessies Kopf herum wie ein schnell laufender Flipper. Er verschwand, bevor sie ihn festhalten konnte. Sie stand auf und ging in die Küche, um etwas Wasser zu holen, in der Hoffnung, dass die Bewegung den Gedanken zurückbringen würde.


    Da war es wieder, eine Erinnerung an Worte mehr als an Bilder, die wie ein Strom Wasser durch ihr Gehirn flossen, sichtbar, aber zu ungreifbar, um sie vollständig zu erfassen. Sie versuchte, sich daran zu erinnern. Es ging darum, dass die Kinder sich bewegen mussten, dass sie den Ort verlassen mussten, den sie ihr Zuhause nannten. Warum waren ihr diese Worte so vertraut?


    Und dann traf sie der Blitz. Das waren genau die Worte, die Bolton Crutchfield benutzt hatte, als er ihr sagte, was er ihrem Vater offenbart hatte.


    „Ich habe ihm den Standort des Ortes verraten, den Sie Ihr Zuhause nennen", hatte er gesagt, nachdem er scheinbar zufällig erwähnt hatte, dass das "Zuhause da ist, wo das Herz ist".


    Es kam ihr in den Sinn, dass Crutchfield sich vielleicht nicht auf ihren derzeitigen Wohnsitz bezogen hatte. Vielleicht sprach er über den Ort, den Jessie am meisten für ihr Zuhause hielt, den Ort, an dem sie sich am sichersten und wohlsten gefühlt hatte. Und wenn er sie so gut kannte, wie sie es befürchtete, konnte das nur einen Ort bedeuten: Las Cruces.


    

  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    Als sie ins Taxi stieg, rief Jessie Pa zum vierten Mal an.


    „LAX", schrie sie den Taxifahrer an, als sie dem endlosen Klingeln lauschte. Nach einer Minute gab sie auf und versuchte es zum dritten oder vierten Mal bei ihrer Mutter. Als sie keine Antwort bekam, versuchte sie es noch einmal zu Hause. Sie hatte den Überblick verloren, wie oft sie diese Nummer erfolglos angerufen hatte.


    Sie scrollte durch ihre Kontakte und suchte nach der Nummer des Verwaltungsbüros des Wohnkomplexes oder von einem von Pas Ruhestand-Freunden. Aber sie konnte nichts finden und ihre Finger zitterten. Schließlich gab sie auf und rief einfach die FBI-Außenstelle in Las Cruces an.


    Sie musste scheinbar endlos lange warten, um endlich eine reale Person am anderen Ende der Leitung zu haben. Als sie schließlich mit einer Person sprach, wies sie sich als LAPD-Profilerin aus und nicht als besorgte Tochter und fragte nach dem Agenten, der auf Abruf war. Sie wurde sofort weiterverbunden.


    „Agent Pearsall", sagte ein jung klingender Mann.


    „Agent Pearsall, hier spricht Jessie Hunt. Ich bin Kriminalprofilerin beim Los Angeles Police Department. Ich rufe an, weil ich besorgt bin, dass ein gesuchter Mörder, den ich verfolge, die Adresse meiner Eltern herausgefunden hat und ihnen vielleicht schaden will. Einer von ihnen ist ein pensionierter FBI-Spezialagent aus Ihrem Büro, Bruce Hunt. Ich konnte weder ihn noch meine Mutter Janice über eines ihrer Telefone erreichen. Ich möchte, dass dies so schnell wie möglich überprüft wird."


    Sie gab dem eingeschüchterten Agenten die Adresse, den Code für den Zugang zum Gebäude, den Ort ihres versteckten Haustürschlüssels und ihren Sicherheitscode für die Wohnung.


    „Okay, wir schicken jemanden rüber", versicherte Agent Pearsall ihr.


    „Nicht jemanden, Agent Pearsall", sagte Jessie mit Nachdruck. „Schicken Sie alle. Wenn dieser Mörder dort ist, ist er extrem gefährlich. Er hat unzählige Menschen ermordet und ist seit über zwanzig Jahren der Gefangennahme entkommen. Sie können nicht einfach einen Agenten oder einen Offizier schicken. Zusätzlich sind dies die Eltern von jemandem von einer anderen Strafverfolgungsbehörde und einer der gefährdeten Personen ist ein Veteran, der fünfundzwanzig Jahre beim FBI war. Eine gewisse professionelle Haltung ist angebracht. Haben wir uns verstanden?"


    „Ja, Frau Hunt. Ich werde den Alarm rausgeben, sobald wir auflegen."


    „Danke. Ich bin gerade auf dem Weg zum Flughafen. Ich sollte in ein paar Stunden dort sein. Zögern Sie nicht, mich mit Updates anzurufen."


    Sie gab ihm ihre Nummer und legte auf. Sie überlegte, Ryan Hernandez anzurufen, entschied sich aber dagegen. Es hatte noch keinen Sinn, anderen Menschen Angst zu machen. Es könnte falscher Alarm sein, obwohl sie tief im Inneren wusste, dass das nicht der Fall war.


    


    *


    


    Sie konnte beim ersten Flug, der LA verließ, Priority borden und war in der Luft, bevor jemand mit Updates anrufen konnte. Es gab keine Direktflüge nach Las Cruces, also nahm sie die erste verfügbare Strecke nach El Paso, das 45 Autominuten von Las Cruces entfernt war.


    Nach 23 Uhr landete sie schlussendlich. Es waren die längsten drei Stunden ihres Lebens, gefangen in einem Metallrohr, nicht sicher, was unter ihr vor sich ging, unfähig, etwas zu tun und zu helfen. Sie versuchte, die Zeit mit Lesen zu verbringen, dann schaute sie eine Sitcom auf dem winzigen Bildschirm vor ihr. Nichts half. Voller Angst verbrachte sie die letzten zwei Stunden des Fluges damit, einfach auf die Rückenlehne vor sich zu starren.


    Als sie aus dem Flugzeug ins Terminal trat, blickte sie sich in der fast leeren Halle um und sah zwei Männer in langweiligen Anzügen mit gepflegten Haarschnitten, die unruhig am Kiosk standen. Sie wusste, dass sie wegen ihr da waren und ging hinüber.


    Einer war groß und gut gebaut mit braunen Haaren und dunklen Augen, was darauf hindeutete, dass er einige unschöne Dinge in seinem Leben gesehen hatte. Der andere war schlanker, mit strohblonden Haaren, Sommersprossen und einer nervösen Art und Weise, die darauf hindeutete, dass er in einer Situation wie dieser neu war.


    „Ich bin Jessie Hunt", sagte sie. „Ich nehme an, Sie warten auf mich."


    „Das tun wir", sagte der deutlich erfahrenere der beiden. „Ich bin Special Agent Miles Gerard und das ist Agent Keith Pearsall, mit dem Sie vorhin gesprochen haben. Können Sie mit uns kommen, Frau Hunt?"


    Jessie tat, was ihr gesagt wurde. Obwohl sie versucht war, um ein Update zu bitten, hielt sie ihre Zunge zurück. Etwas an der Art und Weise, wie sich die Männer verhielten, sagte ihr, dass sie Informationen für sie hatten, diese aber in einer privateren Umgebung preisgeben wollten. Diese Erkenntnis erfüllte sie mit zunehmender Angst.


    Sie kamen im Flughafensicherheitsbüro an. Agent Gerard führte sie den Weg zu einem privaten Raum, der aussah, als würde er wahrscheinlich für Verhöre verwendet werden. Als sie alle Platz genommen hatten, atmete er tief durch, hob den Kopf, starrte ihr in die Augen und begann ihr zu sagen, was sie bereits wusste.


    „Es tut mir schrecklich leid, Ihnen das sagen zu müssen, Frau Hunt. Aber heute Abend sind wir in die Wohnung Ihrer Eltern gefahren und haben beide tot vorgefunden. Sie wurden ermordet. Wir gehen davon aus, dass es heute Nachmittag passiert ist."


    Jessie nickte leicht, schluckte und schaffte es, einen einzigen Satz herauszubekommen.


    „Stand der Ermittlungen?"


    Beide Männer sahen überrascht aus von ihrer Antwort. Aber Gerard beantwortete ihre Frage.


    „Ermittlungs-Teams sind gerade vor Ort. Es sieht so aus, als ob Ihre Mutter zuerst und schnell getötet wurde. Ihr Vater starb später. Es scheint, dass er zuerst... befragt wurde."


    „Gefoltert, meinen Sie", erklärte Jessie.


    „Es scheint, dass er vor dem Tod ein Trauma erlitten hat, ja."


    Jessie nickte. Sie war im Begriff, etwas zu sagen, als sie fühlte, wie heftige Übelkeit sie überkam.


    „Darf ich kurz auf die Toilette gehen?", schaffte sie es mit knirschenden Zähnen zu fragen.


    „Sie ist direkt vor der Tür links", sagte Agent Gerard schnell.


    Jessie nickte ein zweites Mal, als sie aufstand und sich so schnell wie möglich aus dem Raum bewegte. Als sie die Toilettentür hinter sich geschlossen hatte, atmete sie mehrere, lange, langsame, tiefe Atemzüge ein und hoffte, die Übelkeit auszuatmen, die dazu führte, dass sich Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten.


    Bilder von Bruces und Janine Hunts Gesichtern tauchten in ihren Gedanken auf und versuchten, sich ihren Weg zu bahnen. Sie keuchte unwillkürlich nach der Erkenntnis, dass sie diese lächelnden Gesichter nie wieder sehen würde. Sie fühlte, wie sich ein weiteres Keuchen in ihrer Brust erhob, etwas, das einem Schluchzer näher kam.


    Es wird eine Zeit für all das geben. Aber nicht jetzt.


    Sie atmete noch einige weitere Male tief durch, bis sie sicher war, dass sie die Kontrolle zurückerlangt hatte und wieder da rausgehen und mit diesen Agenten sprechen konnte, ohne zusammenzubrechen.


    „Sie hatten eine Sicherheitskamera an der Türklingel, wie die meisten ihrer Nachbarn auch", sagte sie, als sie den Verhörraum wieder betrat und beide Agenten erschreckte. „Die ganze Gemeinschaft ist im Ruhestand. Der Komplex verfügt über mehrere Kameras an verschiedenen Eingängen. Wurde das ganze Material schon überprüft?"


    „Wir sind noch dabei", sagte Agent Gerard und kommentierte ihre kurze Abwesenheit nicht. „Aber die erste Überprüfung deutet darauf hin, dass der Verdächtige ein Lasergerät benutzt hat, um die Kameras zu blenden, von denen er wusste. Wir sind immer noch zuversichtlich, dass er etwas übersehen haben könnte und wir ein paar Bilder bekommen können. Wir hatten noch keinen Zugriff auf das persönliche Filmmaterial Ihrer Eltern."


    „Ich kann Ihnen den Code dafür geben. Bringen Sie mich dorthin, bitte. Je früher wir vor Ort sind, desto weniger wird der Tatort verändert sein und desto genauer kann ich mir ein Bild davon machen, was passiert ist."


    Die Agenten starrten sie für eine Sekunde still an. Zu ihrer Überraschung war es Pearsall, der sich zuerst zu Wort meldete.


    „Bei allem Respekt, Frau Hunt", sagte er, „es ist im Moment eine ziemlich grausame Szene. Sie sollten vielleicht warten, bis die Tatortreiniger die Gelegenheit hatten, ein wenig aufzuräumen."


    Jessie stand auf und sah beide Männer mit kalter Gewissheit an.


    „Bringen Sie mich jetzt dorthin."


    

  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    Als Jessie sich dem Wrack des "home sweet home" ihrer Eltern näherte, zwang sie sich, sich an ihr Training zu erinnern. Wenn es jemals eine Situation gab, in der sie sich darauf stützen musste, dann war es diese.


    Folge den Beweisen. Lass sie die Geschichte davon erzählen, was hier passiert ist. Versuch nicht, es in eine bestehende Theorie zu drängen. Zieh keine voreiligen Schlüsse. Lass es nicht persönlich werden.


    Letzteres würde schwierig werden.


    Sie stand für ein paar Sekunden vor der Haustür und wollte, dass all ihre Gedanken verschwinden, so dass sie die Szene, die sie im Begriff war zu sehen, ohne Emotionen oder Vorurteile aufnehmen konnte. Sie wusste, dass es eine fast unmögliche Aufgabe war. Aber wenn sie Gerechtigkeit für Bruce und Janine Hunt – ihre wahren Eltern – bekommen wollte, müsste sie ihre eigenen Gefühle beiseite legen, so lange sie konnte.


    Sie schnappte sich ihre forensischen Handschuhe, zog bauschige Plastikpantoffeln über ihre Schuhe, atmete mehrere Mal tief durch und ging durch die Haustür. Das erste, was sie bemerkte, war, dass es zwei Teams gab, die an scheinbar getrennten Tatorten arbeiteten.


    Sie ging den Flur entlang, bis zu dem Ort, an dem die kleinere Gruppe versammelt war. Es war das Schlafzimmer ihrer Eltern. Die Agenten Gerard und Pearsall folgten ihr mit respektvoller Distanz und waren bereit, alle Fragen zu beantworten, die sie vielleicht hatte.


    Sie betrat das Schlafzimmer und sah Janine Hunt auf dem Bett liegen. Sie trug eine Jogginghose und ein langärmeliges Baumwollhemd, das sie vor ein paar Jahren in Cancun gekauft hatte. Darauf stand: „Margarita ist mein zweiter Vorname. Nein, wirklich."


    Ihre Augen waren offen und ihr Kopf war unnatürlich nach links gedreht, was darauf hindeutete, dass ihr Genick gebrochen war. Jessie schaute für eine Sekunde weg, blinzelte ein paar Mal, nahm sich einen Moment Zeit, sich neu zu sammeln, und blickte dann auf das Bett zurück.


    Abgesehen von der Verletzung, die sie getötet hatte, sah Ma im Allgemeinen unberührt aus. Ihr dünnes, braunes Haar, das teilweise fleckig war, war sichtbar und ihre Perücke lag auf dem Nachttisch. Die Falten um ihre Augen schienen jetzt irgendwie weniger ausgeprägt zu sein.


    Entweder war ihr nicht bewusst, was mit ihr geschehen würde, oder Xander Thurman hatte ihren Körper so aufbereitet, dass er friedlich aussah, nachdem er sie getötet hatte. Ihre Arme lagen locker an den Seiten. Sie trug dicke Socken, da ihre Füße in den Tagen nach der Chemo immer kalt waren und kribbelten.


    Jesse ließ ihre Augen durch den Raum wandern und suchte nach etwas Ungewöhnlichem. Da war nichts. Die Schranktür war geschlossen. Die Badezimmertür war leicht angelehnt. Der Fernseher war ausgeschaltet und die Fernbedienung lag darauf. Der altmodische Videorekorder stand auf der rechten Seite. Die Anzeigetafel, auf der "play" stand, war so verstaubt, dass das Wort kaum sichtbar war. Es schienen keine Familienfotos gemacht worden zu sein. Alles sah normal aus, abgesehen von der ermordeten Frau auf dem Bett.


    Jessie trat aus dem Zimmer und ging den Flur hinunter zu dem Ort, an dem sich die große Gruppe von Ermittlern versammelt hatte. Als sie näher kam, sah sie, was so interessant war. Sie bemerkte, dass ihre Mutter gut davongekommen war. Sie kniete nieder und tat so, als würde sie ihren Schuh binden, obwohl er in einem Pantoffel steckte. Auf einem Knie erlaubte sie sich, den Schrei, der sich in ihrer Lunge gebildet hatte, leise auszuatmen. Das Bild vor ihr war brutal, schmerzhaft vertraut.


    Bruce Hunt saß in einem Esszimmerstuhl, seine Unterarme waren an den Holzarmlehnen festgeklebt. Seine Beine waren an die Stuhlbeine gebunden. Seine Augenlider waren weit geöffnet. Und es war eine lange, tiefe Stichwunde auf seiner Brust zu sehen, die von seiner linken Schulter bis knapp unter seinen Hals geschnitten wurde.


    Jessies Hand wanderte unfreiwillig zu der Stelle auf ihrer Brust, wo sie eine Narbe hatte, die genau zu seiner Wunde passte, genau wie alles andere an der Szene. Als Xander die kleine Jessica Thurman gezwungen hatte, ihm zuzusehen, wie er ihre Mutter tötete, hatte er ihre Arme und Beine an einen Stuhl gefesselt und ihre Augen aufgeklebt. Er hatte ebenso eine lange Wunde in ihre Brust geschnitten. Es war alles gleich, mit einer Ausnahme.


    Ihr Vater hatte eine zweite Stichwunde in der Brust. Die Waffe war nirgendwo in Sichtweite, aber sie muss groß gewesen sein, weil das Loch im Fleisch über seinem Herzen ungefähr so groß war wie ein Golfball. Das Blut, das jetzt größtenteils getrocknet war, war an seiner Vorderseite heruntergetropft und hatte zwischen seinen Füßen eine Pfütze gebildet.


    Er sah so zerbrechlich aus. Seine kräftige Brust war in sich selbst zusammengesackt. Seine zuvor kräftigen Arme hingen herunter. Er war nicht mehr der Mann, den sie sowohl respektierte als auch gelegentlich verärgerte, der sie all die Jahre vor Schaden bewahrt hatte. Er war nur ein alter Mann, der gefoltert worden war, bevor er getötet wurde.


    Jessie verdrängte den Anflug von Trauer und zwang sich, sich in der Wohnung umzusehen und nach Ungewöhnlichem zu suchen, nach allem, was sich deutlich von ihrem Besuch von vor weniger als drei Monaten unterschied. Nichts sprang ihr ins Auge, aber sie vertraute in diesem Moment ihrer Beobachtungsgabe nicht.


    „Stellen Sie sicher, dass sie viele Fotos von dem Raum machen", murmelte sie und sprach zum ersten Mal seit Betreten der Wohnung mit Gerard und Pearsall. „Ich werde die Details später genauer untersuchen wollen."


    Sie nickten beide, als Jessie wieder nach draußen in die kühle, nächtliche New Mexico-Luft trat. Sie ging einige Schritte und setzte sich auf eine Bank in der Nähe eines kleinen, am Weg gelegenen Gartens. Ihr Verstand raste.


    Das alles war für sie getan worden – entweder als Strafe oder als Warnung. Es erinnerte an das, was Xander vor vielen Jahren einmal mit der Person gemacht hatte, die sie am meisten auf der Welt liebte. Es war eine Erinnerung daran, dass er immer noch zu den Menschen gelangen konnte, die ihr wichtig waren, den Menschen, die ihr das Gefühl von Sicherheit gaben.


    Auf eine seltsame Weise, die sie sich nicht ganz erklären konnte und an die sie nicht denken wollte, war dies auch seine Art, sich ihr nach so vielen Jahren wieder vorzustellen. Er sagte: „Ich bin wieder da."


    


    *


    


    Jessie saß eine weitere Stunde vor der Wohnung, während die verschiedenen Teams ihre Arbeit verrichteten, Beweise verarbeiteten und dann die Körper ihrer Adoptiveltern entfernten. Schließlich kam Gerard herüber.


    „Wären Sie so freundlich und würden zum Gerichtsmediziner mitkommen, um die Identitäten offiziell zu bestätigen und zu unterschreiben?“ fragte er leise. „Wir müssen die Leichen für ein paar Tage zur Untersuchung behalten. Aber wir sollten in der Lage sein, sie Ihnen bis Ende der Woche, spätestens am Wochenende, zu übergeben."


    „Danke", sagte sie und sah nicht auf.


    „John Brode, der zuständige Agent für unser Büro, hatte gehofft, heute Abend oder morgen mit Ihnen sprechen zu können. Er würde gerne alle Informationen über den Verdächtigen haben, die Sie ihm zur Verfügung stellen können.“


    „Ich werde heute Abend noch eine Aussage machen. Kann er uns im Büro des Gerichtsmediziners treffen?"


    „Sicher, ich werde es ihm sagen", versprach Gerard. „Haben Sie wen, bei dem Sie bleiben können? Ich kann Ihnen ein paar Empfehlungen geben, wenn Sie möchten."


    „Nein, vielen Dank. Sobald wir hier alles geklärt haben, plane ich, direkt nach LA zurückzufliegen. Ich nehme Ihre Unterkunftsempfehlungen gerne an, wenn ich zur Beerdigung zurückkomme, vielleicht dieses Wochenende."


    „Sie verlassen morgen schon die Stadt?", fragte er ungläubig.


    „Ja, ich stecke mitten in einem Fall. Außerdem habe ich das Gefühl, dass der Typ, der das getan hat, als nächstes dorthin kommen wird. Das war nur eine Art Vorspiel für ihn."


    Ihr Handy piepste. Sie wandte sich von dem offenherzigen FBI-Agenten ab, sah sich die Nachricht an und keuchte. Sie war von ihrem Vater, Bruce Hunt.


    

  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    Jessie brauchte ein paar Sekunden, um herauszufinden, was passiert sein musste.


    Die Botschaft war nicht, wie sie gehofft hatte, eine Liebeserklärung aus dem Jenseits. Stattdessen war es nur eine Bestätigung, dass eine von ihm aufgegebene Amazon-Bestellung bearbeitet wurde. Der Auftrag, der an Jessie geliefert werden sollte, war die CD eines Albums namens The Best of Bobby McFerrin.


    Sie betrachtete die Zeit der Bestellung – 16:17 Uhr – und erkannte, dass es direkt in dem Zeitfenster lag, als er gefoltert wurde. Es kam ihr in den Sinn, dass er die Bestellung über seine Alexa aufgegeben haben musste, während er auf dem Stuhl festgezurrt war. Und da es ihr zugeschickt wurde, war es mit ziemlicher Sicherheit als eine Art verschlüsselte Nachricht für sie gedacht.


    Sie klickte auf den Link des Albums und scrollte nach unten zur Liste der Songs, in der Hoffnung, die Botschaft zu entschlüsseln. Sie erinnerte sich nur vage an den Namen Bobby McFerrin und konnte sich nicht sofort an irgendwelche Songs von ihm erinnern.


    Dann sah sie ihn. Der erste Song auf dem Album war ein Song, den sie kannte, obwohl sie nie wusste, von wem er war. Es hieß "Don't Worry Be Happy".


    Eine Flut von Erinnerungen überwältigte sie plötzlich. Das war das Lied, das Pa ihr am häufigsten als Schlaflied gesungen hatte, als sie noch ein Kind war. Er sang es in den ersten Monaten, nachdem sie zu ihnen gekommen war, als sie nicht einschlafen konnte und noch unter Schock stand wegen dem, was passiert war. Er sang es, als sie mitten in der Nacht schreiend aufwachte. Und es half.


    Sie erinnerte sich, dass er zu einem bestimmten Zeitpunkt nur noch ein paar Takte davon summen musste, um sie zu beruhigen. Er tat es kurz bevor sie ihre erste Piste hinunter fuhr, kurz bevor sie in der Grundschule auf die Theaterbühne ging, und kurz bevor er ihren ausgekugelten Finger während des Softballtrainings wieder in Position brachte.


    Es hatte einfach die Fähigkeit, sie zu beruhigen. Es war seine Art zu sagen: „Ich bin hier und alles wird gut werden." Aber Jessie verstand plötzlich, dass es in diesem Fall etwas anderes bedeutete. Es bedeutete: „Ich werde dich beschützen." Es war seine Art, sie wissen zu lassen, dass Bruce Hunt, egal welche Folter ihm auferlegt wurde, nichts über ihr Leben oder ihren Aufenthaltsort preisgeben würde.


    Jessie liebte Pa dafür. Sie liebte es, wie er selbst in einem Moment des größten Schmerzes immer noch so sehr Bruce Hunt war wie immer. Er hatte seinen Verstand behalten. Er hatte sich einen Plan ausgedacht. Er hatte alles getan, was er konnte, um sein kleines Mädchen zu schützen.


    Aber sie wusste, dass es eine sinnlose Geste war. Pa konnte sie nicht vor Xander Thurman beschützen. Bestenfalls hatte er das Unvermeidliche hinausgezögert. Jetzt kannte er ihren neuen Namen und nachdem er die Fotos von ihr in der ganzen Wohnung gesehen hatte, würde der Henker der Ozarks sie schließlich finden.


    Als sie gedankenverloren auf ihren Telefonbildschirm starrte, kam Jessie ein anderer Gedanke. Sie blickte zu Gerard und Pearsall hinüber, die neben ihr standen und sie beide ängstlich ansahen.


    „Gibt es irgendeinen Grund aus dem ich nicht zurück in die Wohnung kann?", fragte sie.


    Gerard schüttelte den Kopf.


    „Der Tatort wurde bereinigt", versicherte er ihr. „Sie können rein."


    Sie ging wieder rein und betrachtete das Wohnzimmer. Der Stuhl, an den Pa gefesselt worden war, stand gut fünf Meter vom Alexa-Gerät entfernt. Es stand auf der Frühstückstheke zwischen Wohnzimmer und Küche. Um sicherzustellen, dass seine CD-Bestellung gehört wurde, hätte er laut sprechen müssen. Es war schwer vorstellbar, dass Xander ihm das erlaubt hätte. Das bedeutete, dass er die Bestellung aufgegeben haben musste, als Xander woanders war.


    Wo in der Eigentumswohnung hätte Xander lange genug hingehen können, dass Bruce sich sicher gefühlt hätte, die Bestellung aufzugeben?


    Es hätte weit genug entfernt sein müssen, damit Bruce sich sicher fühlte, nicht gehört zu werden. Jessie ging wieder den Flur entlang und versuchte, die Bewegungen nachzubilden, die Xander wahrscheinlich gemacht hatte. Sie blickte zum Gästebad und bestätigte, dass es möglich war, dass er dort reingegangen war, was Bruce Zeit gab, um die Bestellung aufzugeben. Aber irgendwie fühlte sich das nicht richtig an.


    Sie trat zurück ins Schlafzimmer ihrer Eltern. Das Bett war nun leer und ohne Laken. Fast alles andere war so, wie es vorher war. Aber sie hatte das Gefühl, dass Xander dort gewesen war, als Bruce die Bestellung aufgab. Und er tat etwas hier drin, von dem Bruce sicher war, dass er die CD bestellen konnte, ohne gehört zu werden. Ein grausamer Gedanke kam ihr in den Sinn.


    „Meine Mutter wurde nicht sexuell missbraucht, richtig?", fragte sie Gerard, der auf halbem Weg den Flur entlang stand.


    „Nein", sagte er. „Der Gerichtsmediziner wird sie noch vollständig untersuchen. Aber es gab keine ersten Anzeichen für ein weiteres Trauma abgesehen von der Verletzung ihres Genicks."


    Jessie nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Schlafzimmer und scannte es ab. Nach wie vor schien nichts fehl am Platz zu sein. Ihre Augen ruhten auf dem Fernseher.


    Fast nichts.


    Sie sah die Fernbedienung, die auf dem Fernseher lag, und erkannte: Es gab keinen Grund dafür, dass sie dort lag. In ihrem geschwächten Zustand hätte Ma die Fernbedienung neben dem Bett liegen gelassen. Pa hätte keinen Grund gehabt, sie wo anders hinzulegen. Selbst wenn er sie benutzt hätte, hätte er sie neben dem Bett liegen gelassen. Es gab keinen Grund dafür, sie auf den Fernseher zu legen.


    Xander hatte sie bewegt.


    Warum?


    Sie näherte sich dem Bildschirm, blickte dann zum Videorekorder hinüber und registrierte etwas, das ihr entgangen war, als sie zuvor hier drin war. Ihre Eltern waren technisch nicht sehr versiert, wie die Tatsache zeigt, dass sie immer noch einen Videorekorder besaßen. Und so lange sie sich erinnern konnte, blinkte immer das vertraute "12:00 Uhr" auf dem Display.


    Aber jetzt erschien unter einer dicken Staubschicht auf dem Display "play". Das bedeutete, dass jemand ein Videoband in den Rekorder gelegt hatte. Es wartete darauf, angesehen zu werden.


    Sie blickte sich um, um sicherzustellen, dass kein FBI-Agent den Raum betreten hatte. Dann drückte sie die Auswurftaste. Eine Videokassette sprang heraus. Ein Blick darauf bestätigte ihren Verdacht, dass sie von Xander war.


    Auf den Rücken der Kassette geklebt war ein kleines Post-it mit einem in schwarzer Tinte geschriebenen Wort: JUNIKÄFER.


    Das war der Kosename ihres Vaters für sie, als sie noch ein kleines Mädchen war. Das Band war für sie bestimmt. Ohne nachzudenken, nahm sie es aus dem Rekorder und steckte es in ihre Jackentasche.


    „Gehen wir", rief sie den Agenten im Flur zu. „Hier ist nichts."


    

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    Jessie musste sich daran erinnern, dass sie nicht in unmittelbarer Gefahr war.


    Als sie vor dem Terminal am Flughafen von LA stand und darauf wartete, dass Kat Gentry sie abholte, sagte sie sich, dass ihr Vater sie nicht zerstückeln würde, zumindest nicht, bis er sicher war, dass sie das Band gesehen hatte. Bis sie die Nachricht gesehen hatte, war sie in Sicherheit.


    Jessie sah auf die Uhr. Es war 10:51 Uhr. Sie war weniger als zwölf Stunden in Las Cruces gewesen. Nachdem sie die Körper ihrer Eltern beim Gerichtsmediziner offiziell identifiziert und dem zuständigen Special Agent Brode eine detaillierte, aber absichtlich unvollständige Beschreibung vom Henker der Ozarks gegeben hatte, buchte sie einen Flug zurück nach Los Angeles und bat Agent Pearsall, sie zu fahren.


    Sie versprach, am Wochenende zur Beerdigung zurückzukehren und alle zusätzlichen Fragen zu beantworten. Es gab keinen Grund für sie, in Las Cruces zu bleiben, aber mehrere, um nach LA zurückzukehren. Sie musste die Leute auf dem Revier warnen, dass ein gefährlicher Serienmörder unterwegs war. Sie musste Bolton Crutchfield mit dem Geschehenen konfrontieren. Und sie musste einen ruhigen Ort finden, um das Video anzusehen, das Xander ihr hinterlassen hatte.


    Als Kat sich näherte und ihr zuwinkte, spürte Jessie beim Anblick von ihr einen plötzlichen Schmerz. Nach einer ganzen Nacht, in der sie stahlhart und professionell geblieben war, sah sie endlich ein freundliches Gesicht. Sie wollte ihre Maske fallen lassen, um die Auswirkungen der Ereignisse der vergangenen Nacht wirklich zu spüren. Aber das konnte sie jetzt noch nicht. Also unterdrückte sie das Gefühl erneut.


    Kat stieg aus und ging um das Auto herum und streckte ihre Arme aus, um Jessie zu umarmen.


    „Es tut mir so leid", flüsterte sie, als sie sie fest drückte.


    „Danke", sagte Jessie, beeindruckt davon, wie gefasst ihre eigene Stimme klang. „Lass uns von hier verschwinden."


    Glücklicherweise löcherte Kat sie auf der Fahrt zum Revier nicht mit Fragen. Beide waren die Fahrt über größtenteils still. Als Jessie sie vom Flughafen El Paso aus mit der Bitte angerufen hatte, sie abzuholen, hatte sie sie über alles informiert. Sie hatte Kat auch gebeten, sich mit Ryan Hernandez in Verbindung zu setzen, um ihn zu informieren. Sie wollte die gleiche Geschichte nicht mehrmals wiederholen.


    „Ryan meinte, dass Polizeipräsident Decker seinen Terminkalender für dich blockiert hat. Er hat ihm alles erzählt, aber du musst wahrscheinlich noch vorhandene Lücken füllen."


    „Das gefällt mir gar nicht", gab Jessie zu. „Er wird wissen wollen, warum ich nicht schon früher mit ihm gesprochen habe."


    „Dazu bist du nicht verpflichtet", betonte Kat. „Bis jetzt wussten wir nicht, ob Crutchfield vielleicht einfach nur dumm quatscht. Wir wussten nicht, was dein Vater vorhatte. Es gab nichts zu erzählen."


    „Ich weiß nicht, ob er es so sehen wird."


    „Jessie, ich wäre überrascht, wenn er dir unter den gegebenen Umständen die Leviten lesen würde. Er weiß, dass du... viel durchgemacht hast. Wie geht’s dir eigentlich? Hast du geschlafen?"


    „Ich habe ein paar Stunden im Flugzeug geschlafen", sagte Jessie. „Aber ich habe meine Gefühle bisher weitestgehend verdrängt."


    „Ist das gesund?" fragte Kat.


    „Wahrscheinlich nicht", gab Jessie zu. „Aber wenn ich jetzt Trauer zulasse, werde ich zusammenbrechen. Und das kann ich im Moment nicht zulassen. Xander ist immer noch da draußen und er hat einen größeren Plan, den ich im Moment noch nicht kapiere. Ich muss konzentriert und entschlossen bleiben, damit ich ihn verstehen kann. Die Beerdigung meiner Eltern ist dieses Wochenende. Dann werde ich meine Gefühle zulassen. Aber im Moment muss ich Fassung bewahren.“


    „Darf ich zur Beerdigung kommen?" fragte Kat leise.


    „Das wäre schön", sagte Jessie.


    Beide ignorierten das Kratzen in ihrem Hals.


    


    *


    


    Das Büro wurde spürbar leiser, als sie reinkamen. Jessie tat so, als würde sie es nicht bemerken und ging gefolgt von Kat direkt zu ihrem Schreibtisch. Ryan sah sie kommen und stand auf. Als sie auf ihn zukam, umarmte er sie kurz.


    „Lass es mich wissen, wenn ich etwas für dich tun kann", sagte er ihr leise ins Ohr. „Wenn du einen Chauffeur, einen Lieferanten oder einen Boxsack brauchst, ich bin für dich da."


    „Danke, Ryan", sagte sie. „Jetzt muss ich den Mann kriegen, der all das getan hat. Alles andere ist zweitrangig."


    „Verstanden. Lass uns mit dem Chef reden und sehen, wie wir das schaffen können."


    Sie gingen zu seinem Büro, als Ryan zurückblickte und Kat an Jessies Schreibtisch stehen sah.


    „Sie sollten auch mitkommen", sagte er. „In Anbetracht Ihres Jobs ist es möglich, dass Sie einige Informationen haben, die weiterhelfen könnten."


    Kat nickte und sie alle gingen in Polizeipräsident Deckers Büro. Er war am Telefon, winkte sie aber zur großen Couch an der gegenüberliegenden Wand. Er legte gerade auf, als sie sich hinsetzten. Er ging nicht zu ihr hinüber, nickte aber mitfühlend.


    „Hernandez hat mich auf den neuesten Stand gebracht, Hunt. Es tut mir wirklich leid für Sie."


    „Danke."


    „Die Abteilung unterstützt Sie gerne in jeder Hinsicht. Sie können einen Psychologen zu Rate ziehen, auch einen Trauerbegleiter. Wir haben großzügige Trauerzeit im Leistungsplan inkludiert. Es stehen Supportgruppen zur Verfügung. Wir sind alle für Sie da."


    „Ich weiß das zu schätzen, danke", sagte Jessie.


    „Okay, jetzt kommt der schwierige Teil. Ich bin sicher, dass Sie erschöpft sind und ich will Sie nicht überfordern. Wie gesagt, Hernandez hat mich ein wenig über alles informiert. Und Sie müssen mir auch nicht erzählen, was in New Mexico passiert ist. Aber ich hatte gehofft, dass Sie mir Ihre Verbindung zu diesem Thurman erklären könnten. Ich weiß, dass es eine Verbindung gibt, aber ich verstehe das noch nicht ganz. Ich muss Klarheit haben, wenn wir Sie in Sicherheit bringen sollen."


    Jessie blickte überrascht zu Ryan.


    „Ich bin nicht auf die persönlichen Dinge eingegangen", sagte er leise. „Ich dachte nicht, dass es meine Aufgabe ist."


    Sie nickte. Ein Teil von ihr schätzte seine Diskretion. Aber in diesem Moment wünschte sie sich fast, er hätte bereits alles erzählt, damit sie es nicht musste.


    „Es ist eine ziemlich lange Geschichte", sagte sie.


    „Ich habe Zeit", versicherte Polizeipräsident Decker ihr.


    Also erzählte sie ihm alles. Sie begann mit ihrer Jugend im Südosten Missouris und dass ihr richtiger Name Jessica Thurman war. Sie fuhr mit ihrem Vater fort, der sie und ihre Mutter entführte und sie in eine abgelegene Hütte in den Ozarks brachte. Und als sie ankamen, enthüllte er, dass er dort seit Jahren Menschen getötet hatte. Sie erzählte, wie er ihre Mutter ermordete, während sie zusah und sie dann dem Tod aussetzte.


    Sie ignorierte seine Augen, die größer wurden, als sie ihm mitteilte, dass ihr Vater später den Namen Henker der Ozarks erhielt. Sie sprach darüber, wie sie in den Zeugenschutz aufgenommen und bei einem New Mexico FBI-Agenten und seiner Frau untergebracht wurde. Sie sprach darüber, wie sie danach als Jessie Hunt ein ziemlich normales Leben geführt hatte. Das heißt, bis ihr eigener Mann versuchte, sie zu töten.


    Schließlich erzählte sie ihm mit ein wenig Input von Kat, wie sie erfahren hatte, dass ihr Vater mit Bolton Crutchfield in Kontakt stand und wie Crutchfield es trotz der Sperre irgendwie geschafft hatte, Informationen über Jessies Adoptivfamilie an ihn weiterzugeben.


    „Sie kennen den Rest", schloss sie.


    Decker saß eine Minute lang ruhig auf seinem Stuhl, bevor er antwortete. Jessie konnte erkennen, dass er die Tatsache ansprechen wollte, dass sie das alles bis jetzt für sich behalten hatte. Aber zu seiner Ehre sprach er dieses Thema nicht an. Stattdessen richtete er seine erste Frage an Kat.


    „Sind Sie in der Lage, Bilder von Thurman zur Verfügung zu stellen, damit wir sie verteilen können?"


    „Leider war er beim zweiten Besuch von Crutchfield aufwändig als Detektiv der Rampart Division verkleidet. Er wurde erschlagen, seine Leiche wurde gestern in seiner Badewanne gefunden. Der erste Besuch von vor zwei Jahren könnte hilfreicher sein. Er war auch verkleidet, aber es war weniger detailliert, wahrscheinlich weil wir zu diesem Zeitpunkt nicht wussten, dass wir nach ihm suchen sollten. Was meinst du, Jessie?"


    „Ja, beim ersten Besuch hatte er die Identität eines Psychologieprofessors angenommen. Ich nehme an, dass er jetzt auch noch ungefähr so aussieht.“


    „Okay", sagte Decker. „Dann machen wir das, vielleicht lassen wir unsere Techniker ihn digital altern, so dass wir mehrere Varianten haben, mit denen wir arbeiten können. Das ist zumindest ein Anfang. In der Zwischenzeit werden wir Sie beschützen lassen, Hunt."


    „Was? Warum?"


    „Sie machen Witze, oder?", sagte er ungläubig. „Dieser Typ hat Ihre Eltern ermordet und es sieht so aus, als wäre er als nächstes hinter Ihnen her. Denken Sie nicht, dass wir ein paar Vorsichtsmaßnahmen treffen sollten?"


    „Ich bin mir nicht sicher, was er will."


    „Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Rolle spielt", konterte er. „Da läuft ein Serienmörder frei herum. Und wenn er Ihren Aufenthaltsort noch nicht kennt, wird er es bald tun. Wir müssen uns auf diesen Fall vorbereiten."


    „Aber ich muss mich frei zur Arbeit bewegen können", protestierte sie. „Ich möchte Crutchfield besuchen. Er ist der Grund, warum das passiert ist. Ich will ihm in die Augen sehen und ihn damit konfrontieren."


    „Sind Sie sicher, dass das unter diesen Umständen der beste Zug ist?" fragte Decker zweifelhaft.


    „Es ist eigentlich keine schlechte Idee", sagte Kat. „Crutchfield mag Jessie irgendwie. Es ist schwer zu erklären. Ich würde es nicht als Schwärmerei sondern... Bewunderung bezeichnen. Thurman ist sein Mentor und ich denke, er hatte ursprünglich geplant, die Befehle des Serienmörders auszuführen, dem er sich selbst nachempfunden hat. Aber als er Jessie traf, fing er an, sie zu mögen. Er fing an, sie zu respektieren. Er hat eine seltsame Zuneigung zu ihr entwickelt. Ich denke, seine Loyalität steht im Widerspruch. Wenn sie in seine Zelle geht und ihn mit seiner Schuld am Tod der Hunts konfrontiert, könnte das Auswirkungen haben."


    „Denken Sie, er wird Reue empfinden?" fragte Decker ungläubig.


    „Nein", sagte Kat. „Er ist ein Serienmörder. Er verspürt keine Reue. Aber er sieht sich selbst als einen Praktiker des fairen Spiels. Er könnte das Gefühl haben, dass er Jessie etwas schuldig ist, da er Thurman Informationen gegeben hat, die zum Tod der Hunts geführt haben. Wenn auch nur der Fairness halber.“


    „Das klingt wirklich nach ihm", stimmte Jessie zu. „Wenn wir an seinen verzerrten Sinn für Ehre appellieren können, könnte er mir etwas Nützliches sagen."


    Decker sah immer noch skeptisch aus und zuckte mit den Achseln.


    „Ehrlich gesagt bin ich im Moment für fast alles offen. Wir sind in einer schwierigen Lage."


    „Dann fahren wir jetzt nach Norwalk", sagte Jessie.


    „Gut. Aber danach sind Sie offiziell beurlaubt. Ich möchte, dass Sie nach Hause gehen und sich ausruhen. Sie sehen schrecklich aus. Und ich lasse Sie schützen. Man wird Sie auf Ihrer Fahrt zu Crutchfield und anschließend nach Hause begleiten, wo Sie bis auf weiteres verweilen werden."


    Jessie wollte protestieren, als sie sah, wie Ryan unbemerkt den Kopf schüttelte. Trotz ihrer Bedenken biss sie sich auf die Zunge und nickte. Nach dem Ende des Meetings marschierten sie nach draußen.


    „Haben wir irgendwelche alten Videorekorder hier?" fragte sie Ryan, als sie Deckers Büro verließen. „Ich habe keinen und ich hatte gehofft, dass es hier einen Rekorder gibt, den ich mir ausleihen kann."


    „Sicher. Wir haben einen Haufen alter, nicht abgeholter Exemplare in der Nähe der Beweiskammer. Warum?"


    „Ich habe ein altes Video bei meiner Familie gefunden. Ich hatte gehofft, es mir später ansehen zu können. Es könnte einige Aufnahmen von besseren Zeiten mit meiner Familie enthalten. Ich könnte das wirklich gebrauchen, verstehst du?"


    „Das verstehe ich", sagte er. „Warum füllst du nicht schon einmal den Papierkram für deinen Trauerfall aus? Es wird nicht lange dauern. In der Zwischenzeit schnappe ich mir einen Videorekorder für dich."


    „Danke, Ryan", sagte sie.


    Als sie ihn weggehen sah, fühlte sie Schuldgefühle. Aber sie verblassten schnell, als sie sich daran erinnerte, warum sie es getan hatte. Der Henker der Ozarks hatte eine private Nachricht für sie. Und sie musste sie sich ansehen – bald.


    

  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    Als sie bei der NRD ankamen, ließen Jessie und Kat die Schutztruppe zurück.


    Die beiden Männer – Offiziere Beatty und Nettles – die Polizeipräsident Decker ihnen zugewiesen hatte, waren ihnen nach Norwalk gefolgt. Beatty, blondhaarig und schlaksig, war ein begeisterter Anfänger. Er hatte in einem früheren Fall, an dem Jessie gearbeitet hatte, ein paar Fehler gemacht, als er es mit einem Verdächtigen zu tun hatte, aber er war fleißig und voller Energie. Es war unwahrscheinlich, dass er beim Bewachen ihrer Wohnung davonlaufen würde.


    Nettles war älter, kräftiger und sein schwarzes Haar war dabei zu ergrauen. Jessie hatte noch nie mit ihm gearbeitet. Aber Ryan meinte, dass er ein absoluter Profi sei, und ein ziemliches Arschloch sein könnte, wenn es nötig war. Ryan warnte sie auch davor, dass er eine Frau und zwei kleine Kinder zu Hause hatte, so dass er wahrscheinlich nicht sehr erfreut über diese Aufgabe sein würde. Sein stillschweigendes Verhalten, als sie vorgestellt wurden, hatte das bestätigt. 


    Die beiden Offiziere durften in dem kleinen Wartebereich an der Rezeption der NRD-Anlage verweilen. Aber als Kat Jessie mit in den Vorbereitungsraum nahm, mussten sie zurückbleiben.


    „Sie haben keine Sicherheitsberechtigung", hatte Kat ihnen gesagt und die Sache war somit beendet.


    Sie durchliefen die Sicherheitsroutine schnell und schafften es in weniger als zehn Minuten in die verriegelte Einheit. Als Kat die Tür öffnete, blickte Ernie Cortez sie an.


    Als er Jessie sah, ging er auf sie zu. Seine draufgängerische Art war verschwunden. Er legte seine großen Arme einfach um sie und drückte sie fest. Als er sie losließ, waren seine Augen feucht. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, konnte aber die passenden Worte nicht finden.


    „Danke, Ernie", sagte Jessie und erlöste ihn.


    Er nickte, und mit einem Schniefen kehrte er auf seinen Posten zurück. Jessie blickte zu Kat hinüber, die leicht lächelte und mit den Achseln zuckte.


    Zwei Minuten später ging Jessie in Bolton Crutchfields Zelle. Sie hatte den Notschalter in der linken Hand, obwohl sie entschlossen war, ihn nicht zu benutzen. Crutchfield lag auf dem Rücken auf seinem metallgerahmten Bett und las ein ramponiertes und verknittertes Taschenbuch. Als Jessie und Kat eintraten, setzte er sich auf, ein leicht überraschter Ausdruck war auf seinem Gesicht zu erkennen.


    „Wie komme ich zu der Ehr…", begann er, bevor Jessie ihn unterbrach.


    „Sie sind tot", sagte sie scharf. „Bruce und Janine Hunt sind tot."


    Crutchfield legte das Taschenbuch vorsichtig auf die Matratze, schaute dann nach oben und blickte in Jessies Augen.


    „Das kommt unerwartet", sagte er langsam.


    „Sie haben meinem Vater gesagt, wo er sie findet, und Sie dachten, er würde nur plaudern wollen?" forderte Jessie ungläubig.


    Crutchfield sprach ein paar Sekunden lang nicht. Als er schließlich sprach, war seine Stimme gedämpft.


    „Erstens habe ich ihm nicht gesagt, wo er sie finden kann. Ich habe ihm einen Hinweis gegeben, von dem ich annahm, dass er, wenn er ihn deuten konnte, zu Ihrem früheren Zuhause finden würde. Ich dachte, er könnte auf der Grundlage dieser Informationen Ihren aktuellen Aufenthaltsort ableiten. Zweitens dachte ich, dass es wahrscheinlich sein würde, dass er sich zurückhalten und vorerst die notwendigen Details sammeln würde, um Sie zu finden. Ich ging davon aus, dass er seine Anwesenheit nicht bekannt machen würde. Im Nachhinein sehe ich, dass ich mich in dieser Annahme geirrt habe."


    „Meinen Sie?"


    „Offensichtlich", fuhr er fort und ignorierte ihren Sarkasmus, „ich habe nicht richtig bedacht, wie feindselig Ihr Vater gegenüber den Menschen sein würde, die sich seine Elternrolle widerrechtlich angeeignet haben. Ich habe auch seine Sorge, erwischt zu werden, überschätzt."


    „Ja, Sie scheinen in letzter Zeit eine Menge Fehler bei der Beurteilung gemacht zu haben", stimmte Jessie giftig zu. „Und jetzt sind zwei unschuldige Menschen deshalb gestorben."


    „Ich bedaure das", sagte er schlichtweg.


    Jessie atmete lange, langsam und tief durch und zwang sich, ruhig zu bleiben. So verärgert sie auch war, es hatte keinen Sinn, ihn anzuschreien. Sie brauchte alle Informationen, die er hatte, und ein Angriff auf ihn, so befriedigend er auch sein mochte, wäre sicherlich kontraproduktiv.


    „Vielleicht gibt es einen Weg, den Schaden, den Sie angerichtet haben, zu mildern", sagte sie schließlich.


    „Es scheint, dass der Zug abgefahren ist, Fräulein Jessie."


    „Für meine Eltern, ja", stimmte sie zu und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. „Aber Xander Thurman ist immer noch da draußen. Er sucht nach mir. Und es ist ganz klar, dass er böse Absichten hat. Helfen Sie mir, es sei denn, es ist Ihr Wunsch, dass es ihm gelingt. Sonst ist es sehr wahrscheinlich, dass dies das letzte Mal sein wird, dass wir sprechen. Ich bin vielleicht nicht mehr lange hier."


    „Wie kann ich Ihnen helfen?", fragte er. „Ich sitze im Gefängnis."


    „Sie haben sich in letzter Zeit zweimal mit ihm getroffen. Sie wissen, wie er denkt. Geben Sie mir ein paar Werkzeuge, damit ich mich schützen kann. Das schulden Sie mir", flehte sie ihn an.


    „Leider war Ihr Vater sehr verschlossen mir gegenüber. Er wusste, dass ich in seiner Gegenwart begeistert war und dass ich das für genug Nervenkitzel halten würde, um ihm zu helfen.“


    „Er muss Ihnen doch einen Hinweis darauf gegeben haben, warum er nach mir sucht", sagte Jessie.


    „Nichts Bestimmtes, leider. Ich glaube, sein Vertrauen in mich ging nur so weit."


    Jessie saß dort am Schreibtisch gegenüber seiner mit Glaswänden versehenen Zelle und dachte leise nach. Zum ersten Mal hatte sie nicht den Eindruck, dass Crutchfield sie austrickste. Er schien wirklich nicht zu wissen, was ihr Vater vorhatte.


    „Da ist eine Sache", räumte er schließlich ein. „Ich zögere, es überhaupt zu erwähnen, weil ich mir nicht sicher bin, ob es von Bedeutung ist. Aber wenn es Ihnen hilft, besser zu verstehen, wie der Verstand Ihres Vaters funktioniert, wird es vielleicht hilfreich sein. Er sprach immer wieder von Familie."


    „Was meinen Sie damit?"


    „Er sagte, er wolle Sie wieder mit der Familie vereinigen. Er wollte, dass die Familie zusammen ist. Ich wusste nicht, ob das als Metapher gedacht war, ob er Sie töten und Sie mit Ihrer toten Mutter vereinen würde. Oder wenn es als buchstäblicher Wunsch gedacht war, ob er Sie entführen und auf eine Insel bringen würde, die nur von Mitgliedern des Thurman-Clans bewohnt wird. Aber es schien ihm wichtig zu sein. Hat er ein großes Aufsehen um die Familie gemacht, als Sie noch ein Kind waren?"


    „Nein", erinnerte sich Jessie. „Ich habe ein paar Verwandte auf der Seite meiner Mutter kennengelernt, als wir sie besucht haben. Ich weiß nicht einmal mehr, wo sie wohnten, aber es war nicht in unserer Nähe. Ich glaube nicht, dass ich jemals ein einziges Mitglied der Familie meines Vaters kennengelernt habe."


    „Dann scheint es seltsam, dass es für ihn jetzt von solcher Bedeutung ist", sinnierte Crutchfield. „Was meinen Sie?"


    Jessie starrte ihn mit verengten Augen an.


    „Woher weiß ich, dass das wahr ist und dass Sie mich nicht nur verarschen?"


    Crutchfield sah leicht beleidigt aus.


    „Ich nehme an, das können Sie nicht wissen", gab er zu. „Ich kann nicht beweisen, dass das, was ich sage, wahr ist. Alles, was ich tun kann, ist Ihnen zu sagen, was er gesagt hat. Sie können entscheiden, ob Sie mir glauben wollen oder nicht. Ich bin mir nicht mal sicher, wie es für Sie von Nutzen sein könnte. Aber das ist alles, was ich zu bieten habe."


    Jessie wusste nicht, warum, aber sie glaubte ihm. Dennoch stand sie auf und schob den Stuhl zurück, war bereit zu gehen. Zu ihrer Überraschung stand auch Crutchfield auf und ging hinüber, so dass er direkt vor der Glastrennwand stand, nur einen Meter von ihr entfernt.


    „Fräulein Jessie", sagte er leise, „Sie sind mit meinen Verbrechen vertraut. Ich kann nicht so tun, als wäre ich zu der Art von Mitgefühl fähig, die man in dieser Situation erwarten könnte. Aber ich kann Ihnen sagen, dass ich in der Zeit, in der wir uns kennengelernt haben, einen widerwilligen Respekt vor Ihnen entwickelt habe. Diese Gedankenspiele mit Ihnen waren belebend. Ich hoffe, Sie glauben mir, dass es nie mein Wunsch war, dass diejenigen, die Ihnen nahe stehen, den Preis zahlen, den sie bezahlt haben. Es wäre nicht meine Entscheidung gewesen."


    „Ist das eine Entschuldigung?" fragte Jessie.


    „Es ist ein Eingeständnis meiner Mängel. Und sollte Ihr Vater Sie finden und Sie zerstückeln, werde ich froh sein, es gesagt zu haben."


    „Danke", sagte Jessie sarkastisch und drehte sich zur Tür um.


    „Noch etwas, Fräulein Jessie", rief Crutchfield. „Sie sind fast frei."


    „Was?"


    „Sie werden das nicht hören wollen, aber Sie sollten sich selbst so sehen, als ob Sie ein unfreiwilliger psychiatrischer Patient wären, der an einen Tisch gefesselt ist. Ihre Familie aus New Mexico hat Sie gefesselt. Sie waren eine Quelle der Autorität, eine, die Sie an die traditionellen Wahrnehmungen der Moral gebunden hat. Ihr Tod, so schmerzhaft er auch für Sie sein mag, hat Sie teilweise von diesen Einschränkungen befreit. Jetzt ist nur noch Ihr Vater übrig. Er verbindet Sie mit einem gewissen Gefühl der Loyalität zur Vergangenheit. Sobald Sie sich aus seinem Griff gelöst haben, werden Sie endlich befreit sein. Frei, um Ihrer wahren Mission nachzugehen, nicht mehr von den Autoritätspersonen verfolgt, die Ihr Leben bis jetzt bestimmt haben."


    Jessie starrte ihn mit offenem Mund an, verblüfft über die Fülle des Wahnsinns, den er gerade verbal erbrochen hatte.


    „Wissen Sie“, antwortete sie schließlich, „mit Ihrer ritterlichen Sprechweise und Ihrem höflichen Auftreten vergesse ich es manchmal."


    „Was vergessen Sie?" fragte Crutchfield, seine Augen loderten mit rechtschaffener Intensität.


    „Dass Sie total verrückt sind."


    Dann, ohne ein weiteres Wort, drehte sie sich um und ging.


    

  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    Jessie starrte auf den Fernseher, ihr Finger schwebte über der "Play"-Taste des Videorekorders. Sie überlegte, ob sie sie drücken sollte.


    Sie war im Schlafzimmer ihrer Wohnung, zum ersten Mal seit 24 Stunden wirklich allein. Sie und Kat hatten sich in der NRD getrennt und die Offiziere Beatty und Nettles hatten sie zurück in die Stadt begleitet. Jessie hatte sie überzeugt, ihr schwarz-weißes Auto abzugeben, sich ein weniger auffälliges Fahrzeug anzueignen und sich in Zivil zu kleiden.


    „Das Ziel ist es, Aufmerksamkeit zu vermeiden, nicht sie zu erregen", hatte sie ihnen gesagt.


    Nachdem sie das getan hatten, gingen die drei einkaufen und machten sich auf den Weg zurück zu ihrer Wohnung. Sie zeigte ihnen ihren Weg durch das angrenzende Einkaufszentrum, den Nettles zu verstehen schien, aber Beatty sah verwirrt aus.


    Als sie in der Lobby des Apartmenthauses ankamen, sprach Nettles mit Fred, dem Wachmann, während Beatty sie nach oben begleitete. Während er ihre verschiedenen Sicherheitsmaßnahmen untersuchte, schob sie für die drei eine Tiefkühlpizza in den Ofen. Ein paar Minuten später stieß Nettles zu ihnen.


    „Ich habe Ihrem Wachmann Fred gesagt, dass ich eine Bewohnerin schütze, die eine einstweilige Verfügung gegen einen Ex eingereicht hat. Ich habe nicht gesagt um wen es geht und er hat mich nicht nach Details gefragt. Er weiß, dass er mich auf meinem Handy anrufen muss, wenn er jemanden Verdächtigen sieht."


    Nach Pizza und ein paar Wiederholungen von Top Chef sagte Jessie ihnen, dass sie erschöpft sei und schlafen gehen würde. Sie gab ihnen einige Decken und Kissen und ließ sie im Wohnzimmer zurück, um ihre Schlafplätze einzurichten. Es gab nur eine Couch und sie vermutete, dass Beatty, der Junioroffizier, die Nacht auf dem Boden verbringen würde.


    Sie duschte, zog sich einen Jogginganzug an, schloss die Schlafzimmertür ab und ging zu dem Videorekorder, den sie zuvor aufgestellt hatte. Sie konnte hören, dass die Jungs zu einem Jason Statham-Actionfilm geschaltet hatten und wusste, dass er laut genug war, um die Lautstärke von dem zu übertönen, was sie gleich sehen würde.


    Sie war verärgert über ihr eigenes Zögern und entschied, nicht mehr länger über dem „Play“-Knopf zu verweilen. Sie drückte ihn schließlich. Der Bildschirm änderte sich von blau zu statisch und dann schließlich zu einer Aufnahme dessen, was sie als Schlafzimmer ihrer Eltern erkannte.


    Das Bild blieb einige Sekunden lang unverändert, lange genug, damit Jessie denken konnte, dass das Band hängen geblieben sein könnte. Aber dann trat ein Mann ins Bild. Er war so, wie sie ihn aus dem Gefängnisvideo kannte und sich aus ihrer Kindheit erinnerte. Groß und schlank, seine Arme steif und stark, und er hatte mittelgroße Hände.


    Er trug eine schwarze Skimaske über seinem Gesicht, so dass nur seine Augen und sein Mund sichtbar waren. Sie dachte, sie würde um seine Lippen herum einen Bart erkennen, war sich aber in dem schlecht beleuchteten Raum nicht sicher. Seine Augen, der gleiche grüne Farbton wie ihre eigenen, waren auch die gleichen wie in ihren Alpträumen – kalt und durchdringend.


    In dem Gefängnisvideo mit Crutchfield, das zwei Jahre alt war, ergrauten seine Haare bereits leicht. Aber mit der Maske wusste sie nicht, ob der Prozess fortgeschritten war oder ob er sie möglicherweise ganz abrasiert hatte. Die Tatsache, dass er sein Gesicht verbarg, deutete darauf hin, dass er Änderungen vorgenommen hatte, von denen er nicht wollte, dass sie sich dessen bewusst wird. Das bestätigte er mit seinen ersten Worten. Sie hörte seine Stimme zum ersten Mal, seitdem sie sechs Jahre alt war.


    „Tut mir leid wegen des Deckmantels, Junikäfer", sagte er und zeigte auf die Maske. „Ich will nur, dass du überrascht bist, wenn wir uns treffen. Das geht schließlich nicht, wenn du weißt, was auf dich zukommt, oder?"


    Seine Stimme war leise und rau, als hätte jemand Sand an seine Stimmbänder gestreut.


    Hat er immer schon so geklungen? Oder habe ich es einfach all die Jahre verdrängt?


    „Wenn du das siehst, werden die netten Leute, die hier leben, tot sein. Ein Teil von mir bedauert das. Ich habe versucht, Brucie dazu zu bringen, mir ein wenig darüber zu erzählen, wie du aufgewachsen bist, da ich ja so viel verpasst habe. Aber er ist nicht wirklich gastfreundlich; er ist wirklich verschlossen. Ich denke, dass sich das ein wenig ändern wird, wenn ich ihm die Klinge vorstelle. Aber das spielt sowieso keine Rolle. Wir können bald persönlich mehr darüber reden. Darüber wollte ich wirklich mit dir reden, Junikäfer."


    Er richtete die Maske, die leicht verrutscht war, um seinen Mund zu bedecken, und nahm dann das Gespräch wieder auf.


    „Ich suche dich schon lange, Jessica. Unsere Familie ist schon viel zu lange voneinander getrennt. Aber ich werde das sehr bald beheben. Dieser Bolton war ein echter Plagegeist und hat sich geweigert, mir deine aktuellen Daten mitzuteilen. Aber ich habe mich hier umgeschaut und obwohl deine Ersatzeltern fast keinen Papierkram von dir hatten, habe ich ein paar Details herausgefunden."


    Er lächelte durch die Maske und genoss deutlich das Drama des Augenblicks.


    „Jetzt, da ich weiß, dass du Jessie Hunt bist und dass du eine forensische Profilerin bist, werde ich nicht lange brauchen, um herauszufinden, wo du momentan dein Quartier hast. Und wenn ich das tue, wirst du eine Entscheidung treffen müssen."


    Er hörte für eine Sekunde auf zu reden und trat aus dem Bild. Als er zurückkam, wischte er sich den Mund ab, als hätte er nur einen Schluck von etwas getrunken. Seltsamerweise wirkte er etwas nervös, als würde er den nächsten Teil nicht mehr sagen wollen.


    „Das ist der Deal, Junikäfer. Dein Training wurde abgebrochen. Als ich vor all den Jahren in die Hütte zurückkam, um dich zu holen, warst du weg. Du kannst dir nicht vorstellen, wie enttäuscht ich war – all die Mühe umsonst. Aber jetzt werden wir die Chance bekommen, dort weiterzumachen, wo wir aufgehört haben. Weißt du, ich war zuerst verärgert, als ich hörte, dass dein neuer Name Hunt ist. Aber jetzt weiß ich, dass es so sein sollte, weil wir zusammen auf die Jagd gehen werden, Junikäfer. Es ist an der Zeit, dass du das Erbe deiner Familie bekommst.


    „Wir werden wieder in das Geschäft einsteigen, den Ungerechten das Leben zu nehmen, aber jetzt werden wir es gemeinsam tun. Es gibt viel zu viele unwürdige Seelen da draußen. Es ist die Pflicht der Familie Thurman, die Herde zu verkleinern. Und es wird Zeit, dass du dich dessen annimmst."


    Es klopfte an der Schlafzimmertür. Jessie sprang leicht auf und drückte "Pause".


    „Ja?" rief sie.


    „Ich habe Stimmen da drin gehört und wollte sichergehen, dass es Ihnen gut geht", sagte Nettles von der anderen Seite der Tür aus.


    „Alles ok“, antwortete sie schnell. „Ich sehe nur ein wenig fern, bevor ich schlafe."


    „Okay", sagte er durch die Tür. „Wir machen etwas leiser. Lassen Sie es uns wissen, wenn Sie etwas brauchen, in Ordnung?"


    „Das mache ich", versicherte Jessie ihm. „Danke, Offizier Nettles."


    „Kein Problem", sagte er und sie hörte Schritte, da er sich von der Tür entfernte.


    Um sicher zu gehen, machte sie leiser und näherte sich dem Fernseher, bevor sie wieder auf "Play" drückte. Das angehaltene Bild ihres Vaters kam wieder in Bewegung.


    „Wir beide kennen den wahren Grund, warum du Profilerin geworden bist, Junikäfer", sagte er leise. „Du hast das im Blut, Mädchen. Du hast die gleichen Instinkte wie dein Daddy. Du hast eine Vorliebe für das Töten. Und du hofftest, dass du durch die Jagd auf diese Mörder in ihre Welten eintauchen könntest, ohne einer von ihnen zu werden.


    „Aber du weißt so gut wie ich, dass das nicht genug ist. Wenn man einmal Lust darauf bekommt, kann man nicht mehr nur daran knabbern. Man muss einen großen Bissen nehmen. Es ist Zeit zu kauen, Junikäfer. Es ist Zeit, deine wahre Natur zu akzeptieren und ans andere Ufer zu wechseln."


    Jessie wand sich unwillkürlich, als sie an Ort und Stelle stand. Es war, als hätte Xander in ihr Gehirn gegriffen und einen Teil davon aktiviert, den sie jahrelang gewaltsam versteckt gehalten hatte. All ihre Ängste darüber, ob das Kind von jemandem, dessen Lebensinhalt das Töten war, diesen Instinkt erbte, stiegen in ihr auf. Sie schluckte, als ob das ihr Unbehagen eindämmen würde.


    „Also, das wird passieren", fuhr er fröhlich fort. „Du hast die Wahl, Liebling. Du kannst dein Geburtsrecht akzeptieren und an der Familienaufgabe teilnehmen. Oder du kannst das erste Opfer auf dem Altar der neuen Welt werden, die wir hier erschaffen. Siehst du, wenn du nicht bereit bist, dich anzuschließen und die Familie stolz zu machen, gibt es keinen Grund, dich Raum einnehmen zu lassen. Du bist entweder Teil des Problems oder Teil der Lösung, Junikäfer. Und wenn du dich entscheidest, ein Problem zu sein, dann bin ich hier, um deine Lösung zu sein.


    „Das ist also mein Vorschlag. Ich nehme dieses Video am Dienstagnachmittag auf. Ich denke, dass bis heute Abend diese netten Leute hier gefunden werden und du kontaktiert wirst. Also sagen wir 48 Stunden. Ich erwarte, dass du mich bis Donnerstagabend, sagen wir gegen 20.00 Uhr, kontaktierst. Wenn du dir die andere Seite des Post-it auf dem Videoband mit deinem Namen darauf ansiehst, wirst du eine E-Mail-Adresse finden. Du kannst mich dadurch erreichen."


    Jessie machte sich eine mentale Notiz. Das Technik-Team musste alles über die E-Mail-Adresse herausfinden und schauen, ob irgendwelche Hinweise gefunden werden konnten.


    „Noch eine Sache, Kleine", fügte er hinzu und las scheinbar ihre Gedanken. „Folge meinen Anweisungen und es wird alles gut. Gehorchst du ihnen nicht... dann eher nicht. Ich weiß, dass du ein kluges Mädchen bist, aber werde nicht zu klug. Ich bin vielleicht nicht mehr der Jüngste, aber ich habe ein oder zwei Dinge darüber gelernt, wie das Internet funktioniert. Wenn du versuchst, mich auszutricksen oder herauszufinden wo ich bin, indem du meinem digitalen Fußabdruck folgst oder eine Art Falle stellst, werde ich es wissen. Und das wird mir nicht gefallen. Es wird Konsequenzen für diejenigen haben, die dir helfen. Frag einfach Herrn und Frau Hunt, wie es für Leute läuft, die zwischen mich und meine Nachkommen geraten. Du wurdest gewarnt."


    Jessie wusste nicht, ob er bluffte oder nicht. Aber die Vorstellung, ihre Kollegen in Gefahr zu bringen, um ihre eigene Haut zu retten, war etwas, womit sie nicht umgehen konnte. Ihr Vater sprach weiter, ohne auf ihren inneren Konflikt Rücksicht zu nehmen.


    „Ich bin sehr zuversichtlich, dass du hier die richtige Wahl treffen wirst, Junikäfer. Wenn du das tust, können wir gemeinsam unglaubliche Dinge erreichen. Wenn nicht, dann erinnere dich daran, wie es für deine Mutter gelaufen ist. Wir sehen uns bald."


    Er trat wieder aus dem Bild und einen Moment später war der Bildschirm schwarz. Jessie setzte sich auf das Ende ihres Bettes und versuchte, alles, was ihr Vater gesagt hatte, zu verarbeiten. Es war einfach zu viel. Sie konnte das alles nicht aufnehmen.


    Sie versuchte, die Panik, die sich in ihr breit machte, auszublenden und ignorierte seine Behauptungen über ihre "wahre Natur“. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die unmittelbare Sorge – den Countdown, den er für sie eingerichtet hatte. Sie sah auf ihre Nachttischuhr. Es war kurz nach 21 Uhr am Mittwochabend. Das bedeutete, dass sie weniger als vierundzwanzig Stunden Zeit hatte, bis er eine Art Antwort erwartete.


    Und wie er es sah, hatte sie nur zwei Möglichkeiten: sich ihm bei einer Mordserie anzuschließen oder das erste Opfer zu sein.


    

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    


    Es gab etwas Positives an Xanders Ultimatum.


    Das bedeutete, dass Jessie bis zu seiner Deadline sicher war, was wiederum bedeutete, dass sie einschlafen konnte, ohne Angst zu haben, dass er in ihre Wohnung einbrechen und dort alle töten könnte. In der Sekunde, in der sie zu dieser Erkenntnis kam, fiel sie in einen tiefen Schlaf, aus dem sie erst erwachte, als Offizier Beatty am nächsten Morgen an ihre Tür klopfte.


    „Alles gut da drin?" rief er.


    Sie schaute taumelig auf die Uhr. Es war 7:04 Uhr. Sie hatte fast zehn Stunden lang ununterbrochen geschlafen.


    „Mir geht es gut", rief sie zurück. „Ich bin in ein paar Minuten draußen."


    Nach einer kurzen Erfrischung betrat sie ihr Wohnzimmer, wo sie die beiden Offiziere voll bekleidet und Kaffee-trinkend vorfand.


    „Nettles hat Ihnen Eier gemacht", sagte Beatty und nickte dem Teller auf der Theke zu. „Seine Frau sagt, es ist das Einzige, was er nicht ruinieren kann."


    „Halt die Klappe, Beatty", sagte Nettles. „Das habe ich dir im Vertrauen gesagt. Erinnere mich daran, dich nie für einen Undercover-Einsatz zu empfehlen."


    „Danke", sagte sie und ignorierte ihr Streiten, als sie rüberging. „Haben Sie beide gut geschlafen?


    „Wir haben geschlafen", sagte Nettles unverbindlich. „Was ist mit Ihnen?"


    „Überraschend gut", gab sie zu. „Ich hatte gestern Abend einen Gedanken, der mich ein wenig beruhigt hat."


    „Was war das?" fragte Beatty.


    „Ich weiß nicht, wie viel man Ihnen gesagt hat. Aber mein Vater – Sie wissen schon, der berüchtigte Serienmörder..."


    „Wir sind uns dessen bewusst", sagte Nettles trocken.


    „Nun, er hat einem anderen Serienmörder erzählt, mit dem er in Kontakt stand, dass er will, dass unsere Familie wieder vereint wird."


    „Wie konnte Sie das beruhigen?" fragte Beatty. „Ich würde ausflippen."


    „Er sagte nicht, dass er mich abschlachten will", bemerkte sie und achtete darauf, nur das absolut Notwendige zu erzählen, um ihren Standpunkt darzulegen. „Er sagte, er wolle sich wieder vereinigen. Dieser Unterschied reichte aus, um mich ein wenig zu entspannen. Und das ist alles, was ich brauchte, um einzuschlafen."


    „Wenn’s funktioniert", sagte Nettles und war eindeutig nicht überzeugt. „Was steht heute auf der Tagesordnung? Weil ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn dieses Gebäude ein paar zusätzliche Außenkameras bekommt, vielleicht platzieren wir sie auf der anderen Straßenseite."


    „Eigentlich hatte ich einen anderen Plan", sagte Jessie. „Ich wollte heute eigentlich zur Arbeit gehen."


    Obwohl sie wusste, dass sie es nicht hätte tun sollen, hatte Jessie große Freude daran, zuzusehen, wie sich die Münder beider Offiziere weit öffneten.


    


    *


    


    Eine Stunde später bekam sie den gleichen Endorphinrausch.


    Das war, als sie ihre Anfrage an Polizeipräsident Decker in seinem Büro wiederholte und eine ähnliche schlaffe Reaktion bekam.


    „Sie wollen was?" fragte er, als Ryan sich auf der Couch neben ihr aufrichtete.


    „Sehen Sie", sagte sie ruhig. „Ich kann mich nicht einfach tagelang in meiner Wohnung verstecken. Ich werde durchdrehen. Außerdem bin ich dann eine leichte Beute, die nur darauf wartet, dass er auftaucht."


    „Ich dachte, Sie hatten gesagt, dass Sie den Ort sicherheitsgeprüft haben – dass es nichts gibt, was in Ihrem Namen aufgelistet ist, keine Einheitsnummer, keine Post, ein umständlicher Weg, um in die Wohnung zu gelangen, Kameras überall, mehrere Sicherheitssysteme."


    „Das ist alles wahr", bestätigte sie. „Aber ich sitze trotzdem in einer Zweizimmerbude und schmore in meiner eigenen Angst. Warum lassen Sie mich nicht produktiv sein und am Fall Penelope Wooten arbeiten? Dann werde ich nicht verrückt und ich tue etwas Gutes. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob Thurman mich überhaupt tot sehen will. Ich denke, er will vielleicht nur in mein Leben zurückkehren."


    „Ja“, warf Ryan ein, „aber es ist ja nicht so, dass er ein abwesender Vater ist, der dich nur zu einem Ballspiel mitnehmen will. Seine Version von ‚Wiedereintritt in dein Leben‘ könnte darin bestehen, dich zu entführen und zu foltern."


    „Den Eindruck habe ich habe bei meinem Gespräch mit Bolton Crutchfield nicht bekommen", sagte Jessie.


    „Sie haben nicht den Eindruck bekommen?" wiederholte Polizeipräsident Decker grenzwertig apoplektisch. „Sie wollen, dass ich Sie aufgrund eines Eindrucks wieder zur Arbeit zulasse?"


    „Sie waren nicht da", bestand Jessie darauf und war vorsichtig, nicht die wahre Quelle ihres Vertrauens für ihre vorübergehende Sicherheit zu teilen. „Crutchfield hat ziemlich deutlich gemacht, dass er dachte, dass mein Vater auf eine Art herzliches Wiedersehen aus ist."


    Es war ein Schwindel, um sicher zu gehen, aber sie bezweifelte, dass er dem nachgehen würde. Ob das bei Ryan ziehen würde, wusste sie nicht.


    „Er ist ein Serienmörder, Jessie", sagte er mit verwirrtem Gesichtsausdruck. „Er hat Ihre Adoptiveltern getötet. Die Vorstellung, dass er nur auf eine geniale, unbedrohliche Art und Weise wieder mit Ihnen in Verbindung treten will, ist... schwer vorstellbar."


    „Sehen Sie", gestand Jessie zu, „ich sage nicht, dass er mich nach Disneyland bringen will. Ich sage nur, dass die Kombination aus seiner unklaren Absicht und dass ich die Wände hochgehe, wenn ich mit meiner Zeit nichts Konstruktives anfangen kann, es rechtfertigt, mich wieder auf den Fall zu setzen."


    Beide Männer sahen noch immer nicht überzeugt aus. Aber sie spürte eine günstige Gelegenheit und sprach weiter.


    „Ich wäre von Polizisten umgeben. Ryan würde da sein. Genau wie Brady Bowen vom West LA Revier. Offizier Beatty könnte mich beschatten. Und wir wären in den Palisaden, weit weg von meinem üblichen Zuständigkeitsbereich. Ich wäre wahrscheinlich da draußen sicherer als hier. Kommen Sie; lassen Sie mich helfen, diesen Fall zu lösen. Da sind zwei Kinder ohne Mutter. Wenn ich helfen kann, die Person, die es getan hat, vor Gericht zu bringen, müssen Sie es mich versuchen lassen."


    Decker blickte sie an, aber sie konnte in seinen Augen sehen, dass er weich wurde. Nach einem Moment sprach er.


    „Informieren Sie sie über den Fall, Hernandez", murmelte er widerstrebend.


    „Wenn ich etwas sagen darf", sagte Ryan, „ich möchte nur zu Protokoll geben, dass ich denke, dass dies eine schreckliche Idee ist."


    „Zur Kenntnis genommen. Wir sind heute voller schrecklicher Ideen. Fahren Sie mit dem Update fort."


    „Jawohl. Zuerst mussten wir gestern Abend Gray Longworth freilassen. Er hat eine Kaution gestellt und wir konnten ihn nicht eingesperrt halten, es sei denn, wir hätten ihn formell mit etwas Wesentlichem belastet und wir haben noch nicht genug, um das zu tun. Aber er wird beobachtet, damit wir wissen, wohin er geht, jetzt wo er draußen ist."


    „Wo denkst du, könnte er hingehen?" fragte Jessie.


    „Ich bin mir nicht sicher", gab er zu. „Aber ich kann dir eine Sache sagen, die er nicht tun wird – die Mordwaffe entsorgen. Wir haben sie gestern gefunden."


    Jessie konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


    „Wo war sie?"


    „Lustig, dass du fragst. Sie lag direkt am Laufweg, nicht weit vom Rand des Grundstücks der Wootens entfernt. Ein Offizier fand sie, als er andere Läufer befragte, ob sie ihn am Vortag gesehen hatten. Das hatte niemand. Longworth behauptet, dass er in die andere Richtung gelaufen ist, den Los Liones Weg hinauf, und nicht auf der stärker befahrenen East Topanga Fire Straße, wo das Messer gefunden wurde. Wir können das noch nicht bestätigen bzw. widerlegen."


    „Hatten wir Glück mit dem Messer?" fragte Jessie. „Vielleicht ein oder zwei schöne Abdrücke?"


    „Nein. Es war sauber abgewischt worden. Es wurde auch mit einer bleichmittelartigen Substanz übergossen. Es waren also nicht einmal Blutrückstände vorhanden. Wir konnten nur feststellen, dass es das verwendete Messer war, weil die Einstichwunden übereinstimmten."


    „Vielleicht können wir die Marke des Bleichmittels herausfinden", schlug Jessie vor. „Das könnte helfen."


    „Das haben wir bereits. Es ist eine ziemlich obskure Marke namens Green Clean. Es soll umweltfreundlicher sein. Wir dachten, das könnte unsere Liste der Verdächtigen eingrenzen. Selbst an einem Ort wie den Pacific Palisades."


    „Hatten die Wootens es?" fragte Jessie.


    „Nein", sagte Ryan. „Wir haben überall gesucht."


    „Das ist interessant", sinnierte Jessie. „Es deutet darauf hin, dass, selbst wenn es sich um ein Verbrechen aus Leidenschaft handelte, die Vertuschung es aber nicht war. Der Mörder musste die Waffe an einen anderen Ort bringen, um sie zu reinigen, und sie dann auf dem Weg entsorgen. Hat jemand das Haus der Longworths überprüft, um zu sehen, ob sie es benutzen?" fragte Jessie. „Es wurde auf dem Weg gefunden, oder? Daraus folgt, dass, wenn Gray unser Mörder ist, er es abgewischt und auf der Flucht mitgenommen haben könnte, damit er es entsorgen kann."


    „Das ist definitiv möglich", stimmte Ryan zu. „Das ist ein Grund dafür, warum wir ihn beschatten lassen; falls er versucht, eine Flasche zu entsorgen, die er irgendwo versteckt hält. Die Hausdurchsuchung hat nichts ergeben."


    „Also, was machen wir jetzt?" fragte Jessie.


    „Ich dachte, wir gehen zurück und reden mit der geschädigten Frau Eliza Longworth."


    „Also fängst du jetzt an, meine Zweifel an ihr zu teilen?" fragte Jessie und konnte den triumphierenden Ton aus ihrer Stimme nicht fernhalten.


    „Das habe ich nicht gesagt", argumentierte Ryan. „Ich dachte nur, wir sollten mit ihr reden, wenn sie sich nicht in einem Krankenhaus befindet. Vielleicht wirkt sie nicht so sympathisch, wenn sie nicht in einem Nachthemd im Bett liegt."


    „Ich fand sie sowieso nicht so sympathisch, als sie im Nachthemd war", sagte Jessie.


    „Wow, du hast es wirklich auf sie abgesehen, nicht wahr?" staunte Ryan.


    „Ich denke nur, dass eine Frau, die sowohl von ihrem Mann als auch von ihrer besten Freundin so verletzt wurde, ein Hühnchen zu rupfen haben könnte. Ich weiß, dass ich ziemlich sauer war, als ich herausgefunden habe, dass mein Mann mich betrügt. Ich wäre ein wenig nachsichtiger mit ihr, wenn sie es einfach zugeben und nicht den Märtyrer spielen würde."


    „Nun," sagte Ryan, „vielleicht wird sie es ja heute zugeben, wenn wir mit ihr reden. Ich hoffe auch, dass sie uns einen kleinen Einblick in das Leben ihres Mann geben kann. Irgendwie glaube ich nicht, dass sie so begierig darauf sein wird, seine Geheimnisse zu schützen, nach allem, was er getan hat."


    „Das auch", stimmte Jessie zu.


    „In Ordnung, ihr zwei", sagte Polizeipräsident Decker und beendete das Gespräch. „Sie können die Strategie auf dem Weg nach draußen weiter diskutieren. Nur Gott weiß, ob Sie genug Zeit haben werden. Und Sie müssen Beatty nicht mitnehmen. Hernandez, Sie und der Detektiv aus West LA sollten ausreichen. Jetzt verschwinden Sie von hier. Ich habe noch andere Meetings."


    Er stand auf und führte sie aus dem Büro. Seine Sorgen um Jessies Wohlergehen waren nun in den Hintergrund getreten, um seinen Zeitplan einzuhalten. Sie gingen hinaus in das Großraumbüro, als die Tür hinter ihnen zuschlug.


    „Klopause und in fünf Minuten fahren wir?" schlug Ryan schroff vor.


    „Klingt gut", sagte Jessie. „Wir treffen uns in der Haupthalle."


    Als er ging, bemerkte sie die Kälte zwischen ihnen – etwas, das sie noch nie zuvor gespürt hatte.


    

  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    Die erste Hälfte der Fahrt nach Pacific Palisades über waren sie weitestgehend still.


    Jessie freute sich darüber, da sie mit allerlei Emotionen zu kämpfen hatte. Ein Teil von ihr fühlte sich unter diesen Umständen überraschend leicht und heiter an. Sie erkannte, dass dies fast ausschließlich auf das Wissen zurückzuführen war, dass ihr Vater keine aktive Bedrohung für sie darstellte – zumindest nicht für weitere zehn Stunden.


    In diesem Sinne konnte sie ihre positive Einstellung beibehalten. Das heißt, solange sie die Gedanken zum Mord an ihren Eltern oder zu Xanders Anschuldigung nicht zuließ: dass sie nur zur Profilerin wurde, um ihren eigenen Durst nach Blut zu stillen.


    Die Wahrheit war, dass dies nicht das erste Mal war, dass die Vorstellung in ihrem Kopf war. Mehr als einmal hatte sie sich gefragt, warum sie das Bedürfnis verspürte, in einem Bereich zu arbeiten, in dem sie regelmäßig mit bösartigen, unmoralischen Mördern zu tun hatte.


    Ihre Antwort war immer gewesen, dass sie einen aus der Nähe erlebt und durch seine Hände gelitten hatte und nicht wollte, dass andere dasselbe durchmachen müssen. Aber irgendwo, tief im Inneren, hatte sie sich immer gefragt, ob das eine Ausrede war, um in dieser dunklen Welt zu verweilen.


    Schließlich gab es andere Möglichkeiten, denen zu helfen, die brutale Verbrechen überlebt hatten. Sie hätte Anwältin, eine Psychotherapeutin oder Strafverfolgerin werden können. Sie alle führten einen guten Kampf für die Opfer. Und doch hatte sie eine Karriere gewählt, die es erforderte, dass sie sich in die Köpfe der abartigsten Killer drängte.


    Sie hatte immer geglaubt, dass es daran lag, dass sie einen besonderen Einblick in ihre Köpfe hatte, und wusste, wie man sie aufhalten kann. Aber war es wirklich so, weil sie eine besondere Verbindung zu ihnen spürte; weil sie sie so verstand, wie es die meisten Menschen nicht taten?


    Jessie verdrängte den Gedanken aus ihrem Kopf und entschied, dass es besser sei, ihre Gedanken woanders hin zu lenken, auch wenn das bedeutete, dass ihre Aufmerksamkeit auf die Eiseskälte gerichtet war, die sich zwischen ihr und Ryan entwickelt hatte. Sie wusste, dass er über ihre Einstellung gegenüber Eliza Longworth verärgert war. Aber sie spürte, dass das nicht der Hauptgrund war, warum er beunruhigt war.


    Auch wenn Polizeipräsident Decker es geschluckt hatte, wusste er offensichtlich, dass sie nicht ganz offen darüber war, warum sie diesen Fall überhaupt bearbeiten wollte. Da sie die wiederkehrenden Gedanken in ihrem Kopf nicht kontrollieren konnte sprach sie schließlich.


    „Spuck es einfach aus", forderte sie lauter, als sie es beabsichtigt hatte.


    „Was?" fragte er und erschrak über den plötzlichen Bruch der Stille zwischen ihnen.


    „Du denkst, ich sollte den Fall nicht bearbeiten."


    „Ich dachte, das hätte ich auf dem Revier schon ziemlich deutlich gemacht", betonte er.


    „Ja, aber nicht aus dem gleichen Grund wie Decker. Du kaufst mir meine Erklärung nicht ab."


    Er schaute sie an und richtete seine Augen wieder auf die Straße.


    „Können wir einfach ehrlich sein, Jessie?", fragte er. „Sind wir an dem Punkt in unserer Zusammenarbeit angekommen, an dem wir ehrlich zueinander sein können, ohne uns Sorgen um verletzte Gefühle zu machen?"


    „Das sind wir", sagte sie ihm mit Gewissheit.


    „Okay, dann los. Du hast Recht. Ich hab dir deine Geschichte nicht eine Sekunde lang abgekauft. Ich glaube, du wirst in dieser Wohnung wahnsinnig. Das passt definitiv zu dem, was ich über dich weiß. Aber du glaubst sicherlich nicht, dass dein Vater nur auf ein Familientreffen aus ist und dir nichts Böses will. Es gibt eine bedeutende Information, die du hast – und die du mit niemandem teilst – die dich sicher macht, dass er nicht hinter dir her ist. Sonst würdest du mit einer Waffe in der Hand auf deiner Couch sitzen und in Richtung Haustür zielen."


    „Ich habe immer noch keine Waffe", bemerkte sie gereizt, „dank der Bürokratie des Los Angeles Police Department."


    „Nicht ablenken", konterte Ryan. „Du wolltest ehrlich sein. Jetzt war ich ehrlich. Du musst es Decker nicht sagen. Aber denkst du nicht, dass ich es verdiene zu wissen, was sich geändert hat? Deine Eltern wurden vor weniger als zwei Tagen ermordet. Und doch siehst du so unbekümmert aus, wie an dem Tag, an dem ich in deinem Kurs einen Vortrag gehalten habe. Etwas hat sich geändert."


    Jessie saß einige Sekunden lang still da und wägte seine Worte in ihrem Kopf ab. Schließlich kam sie zu einem Entschluss.


    Er hat Recht. Ich schulde ihm die Wahrheit. Ich muss nur darauf vertrauen können, dass er nichts verrät.


    „Er hat mir ein Band hinterlassen", sagte sie leise.


    „Was?"


    „Xander Thurman. Ich habe eine Videokassette in der Wohnung meiner Eltern gefunden, die an mich adressiert war. Ich habe sie versteckt und mitgebracht. Ich konnte es mir gestern Abend endlich ansehen."


    Ryan sah aus, als hätte er eine Million Fragen, entschied sich aber schließlich für nur eine.


    „Was war da drauf?"


    „Ich werde dir die Kurzversion erzählen, weil ich immer noch Probleme mit der Verarbeitung der Langfassung habe. Im Grunde genommen will er, dass ich mich ihm anschließe und wir eine Art familiäre Serienkiller-Truppe werden. Er denkt, dass man eine unnatürliche Auswahl an Menschen treffen müsste und er hat entschieden, dass das die Thurman-Bande übernehmen soll. Ich schätze, er denkt, dass ich genetisch veranlagt bin, wie er zu sein. Im Grunde genommen meinte er, dass ich einzig und allein aus dem Grund Profilerin geworden bin, um dem Tod nahe zu kommen und trotzdem als normal angesehen werde."


    „Okay", sagte Ryan langsam. „Zuerst einmal ist das ein vollwertiges Psychogespräch. Zweitens verstehe ich nicht, warum du entspannter bist, nachdem du das gehört hast."


    „Weil er mir eine Frist gesetzt hat. Ich soll ihm bis heute Abend 20 Uhr eine E-Mail schicken, um ihn wissen zu lassen, ob ich dabei bin, was bedeutet, dass ich bis dahin ziemlich sicher sein kann, dass er nicht versuchen wird, mich zu ermorden. Also bin ich ziemlich entspannt, was schön ist."


    „Kann man über die E-Mail Adresse etwas herausfinden?" fragte Ryan und war sich sichtlich sicher, dass sie nicht ja sagen würde.


    „Unwahrscheinlich. Es handelt sich um ein generisches Gmail-Konto. Er könnte sich meine Antwort in jeder Bibliothek oder jedem Internetcafé ansehen und innerhalb von zwei Minuten verschwinden. Er könnte ein internetfähiges Telefon benutzen. Er hätte diese Methode nicht gewählt, ohne sie durchdacht zu haben."


    „Also werden wir uns einen anderen Weg überlegen, ihn zu kriegen", sagte Ryan optimistisch. „Schließlich haben wir noch geschlagene zehn Stunden Zeit."


    Jessie spürte ein enormes, unerwartetes Gefühl der Erleichterung über seine Worte. Sie war froh, die Last dieses Wissens nicht mehr allein zu tragen. Und Ryans scheinbare Ablehnung selbst bei der Vorstellung, dass sie Xanders Angebot annehmen könnte, beruhigte sie auf eine Weise, die ihr Schuldgefühle für ihre Zweifel ihm gegenüber einbrachte.


    „Ja," stimmte sie zu. „Wir haben alle Zeit der Welt."


    


    *


    


    Zwanzig Minuten später kamen sie bei Eliza Longworths Haus an. Brady Bowen wartete bereits auf sie.


    Sie wollten gerade aussteigen, als sie eine Nachricht bekam.


    „Alles in Ordnung?" fragte Ryan.


    „Ja. Es ist nur eine Nachricht vom Bestattungsunternehmer in Las Cruces. Alles ist für Sonntag vorbereitet. Ich muss einfach nur dort auftauchen."


    Ryan saß auf dem Fahrersitz und sagte nichts. Nach einem Moment griff er nach ihrer Hand und drückte sie ein wenig. Sie blickte hinüber und sah, dass er sie anlächelte.


    Sie wurden unterbrochen, als Brady an Ryans Fenster klopfte.


    „Wollen wir langsam?", fragte er.


    Jessie konnte nicht anders, als über den Elefanten im Porzellanladen zu kichern. Ryan nickte und öffnete die Tür, als Jessie die Träne abwischte, die in ihrem Augenwinkel erschienen war.


    „Was haben wir hier, Kumpel?" fragte Ryan.


    „Eliza Longworth wartet drinnen."


    „Hat sie einen Anwalt dabei?" fragte Jessie.


    „Nein", sagte Brady. „Ich wollte, dass dies eher eine lockere Unterhaltung wird. Hast du etwas anderes im Sinn, Jessie?"


    „Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass es eine lockere Unterhaltung wird", murmelte Ryan in seine Richtung, laut genug, damit sie es hören konnte.


    Jessie antwortete nicht. Stattdessen betrachtete sie das Longworth-Haus, während sie in Richtung Haustür gingen. Es war das erste Mal, dass sie es sah. Und obwohl es nicht so opulent war wie das Haus der Wootens, war es nichts, worüber man sich beklagen konnte.


    Es befand sich ebenso an einer Hangseite und war drei Stockwerke hoch, obwohl das untere Stockwerk kleiner aussah als das der Wootens. Und obwohl es keine vollwertige Villa war, hatte es dennoch genug Extravaganz, um die meisten Leute neidisch zu machen. Es hatte sogar Säulen im Plantagenstil und eine mit Marmorplatten verkleidete Veranda. Als sie sich näherten, konnte sie einen Pool im Hinterhof mit einem Wasserspiel erkennen, das wie ein Mini-Niagarafall aussah.


    Brady klopfte an die Tür. Während sie darauf warteten, dass jemand öffnete, flüsterte ihr Ryan leise zu.


    „Denk daran, wir sind hier, um Informationen zu erhalten, nicht um Bomben zu werfen."


    Jessie lächelte ihn an, sagte aber nichts.


    Ich werde das bekommen, was ich brauche, vielen Dank.


    

  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    Sobald sie die Tür öffnete, wusste Eliza, dass ihr eine schwere Zeit bevorstand.


    Sie erinnerte sich vage an alle drei Gesichter von ihrem Besuch im Krankenhaus neulich, obwohl alles aus dieser Zeit, einschließlich ihrer Namen, in so etwas wie einem drogenbedingten Schleier existierte.


    Aber jetzt bei mehr Bewusstsein und mit mehr Angst konnte sie sehen, dass dies ein Kampf werden würde. Beide männlichen Detektive hatten ziemlich unvoreingenommene Gesichtsausdrücke. Aber das Gesicht der Frau war ernst, ihr Ausdruck ähnelte einer Grimasse.


    „Bitte kommen Sie rein", sagte sie und versuchte, sich nicht eingeschüchtert zu fühlen.


    „Danke, Frau Longworth", sagte der schwerere, schnurrbärtige Mann. „Sie erinnern sich vielleicht nicht, aber ich bin Detektiv Brady Bowen vom West LA Revier des LAPD. Das hier ist Ryan Hernandez vom Hauptrevier. Er ist auch Detektiv. Und das ist Jessie Hunt, sie ist Profilerin, die uns zur Seite steht. Erinnern Sie sich daran, dass wir bereits im Krankenhaus miteinander gesprochen haben?"


    „Ja", sagte Eliza. „Es ist alles ein wenig verschwommen."


    „Wir verstehen", sagte der muskulöse, gut aussehende Detektiv namens Hernandez. „Deshalb wollten wir uns erneut mit Ihnen treffen, wenn Sie einen klareren Kopf haben. Stört es Sie, wenn wir Ihnen noch ein paar zusätzliche Fragen stellen?"


    „Nein. Ich werde mein Bestes geben, um zu helfen", versprach sie, als sie sie in ihre Küche führte, und ihnen anbot, sich an den Frühstückstisch zu setzen.


    „Okay, großartig", sagte Detektiv Hernandez. „Können Sie uns genauestens schildern, was Sie am Morgen des Vorfalls getan haben?"


    Eliza versuchte nicht darauf zu reagieren, dass er den Tod ihrer besten Freundin als "Vorfall" bezeichnete. Sie wusste, dass er nur versuchte, diplomatisch zu sein. Aber es fühlte sich immer noch falsch an.


    „Klar", begann sie. „Unser Morgen war normal. Nun, nicht ganz normal. Ich hatte meinen Mann in der Nacht zuvor aus dem Haus geworfen, weil er mit meiner besten Freundin geschlafen hatte. Aber was den Tagesablauf betrifft, so war er normal. Die Kinder wussten nicht, dass etwas anders war. Ich habe sie gegen sechs Uhr aufgeweckt – Millie ist vier und Henry ist zwei – habe ihnen beim Anziehen geholfen und Frühstück gemacht. Wir sind gegen sechs Uhr fünfundvierzig zur Vorschule gefahren. Es ist etwa eine zehnminütige Fahrt. Ich habe sie abgesetzt und bin kurz nach sieben wieder hier gewesen."


    „Was haben Sie getan, nachdem Sie zurück waren?" fragte die Profilerin namens Jessie Hunt. Eliza bemerkte eine Kälte in ihrer Stimme, die keiner der beiden Detektive hatte.


    „Ich habe ein Kunstprojekt für Millies Klasse vorbereitet", sagte sie und zeigte auf einen Stapel Papiere auf dem Tisch im Nebenraum. „Ich bin die ehrenamtliche Kunstdozentin. Wir machen jeden Monat ein Projekt und ich sollte später an diesem Tag in die Schule kommen. Ich habe mich beeilt, um die Details in letzter Minute fertig zu bekommen."


    „Und was dann?" fragte Hunt, immer noch kurz angebunden.


    „Als ich fertig war, bin ich zu Penny rüber gegangen. Ich hatte ihr zuvor eine SMS geschickt, um sie wissen zu lassen, dass ich vor unserer Yogastunde vorbeikommen würde, aber sie hatte nicht geantwortet. Ich wollte reden, nur wir beide, damit es nicht so unangenehm wird, wenn Beth dabei ist."


    „Ja", bemerkte Hunt scharf. „Das haben Sie im Krankenhaus erwähnt, dass Sie ihr sagen wollten, dass Sie wegen ihrer Affäre mit Ihrem Mann keine jahrelange Freundschaft wegwerfen wollen. Das ist erstaunlich gnädig von Ihnen."


    Eliza konnte sehen, wie die andere Frau sie einschätzte und sie als beschränkt einstufte. Sie versuchte, ruhig zu bleiben und wollte vor einem Haufen Polizisten nicht verärgert erscheinen. Sie fühlte sich, als würde Hunt sie ködern, um zu sehen, ob sie ausrasten würde und so zu enthüllen, dass sie zu unerwarteten Wutausbrüchen fähig war. Eliza empfand das nicht nur als bösartig, sondern hielt es auch für beleidigend.


    „Sehen Sie", sagte sie und weigerte sich, aufgebracht zu wirken, „ich glaube, dass ich im Krankenhaus erwähnt habe, dass wir schon immer Freundinnen waren. Ich konnte das alles nicht einfach wegwerfen. In der vorherigen Nacht vielleicht ja. Aber als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich weniger wütend als traurig. Ich hatte das Gefühl, als ob mir ein Großteil von dem, was ich war, weggenommen wurde. Und ich war nicht bereit, es einfach für immer wegzuwerfen. Können Sie das verstehen?"


    „Ich versuche es", sagte Hunt nicht sehr überzeugend.


    Schließlich beschloss Eliza zurück zu schießen.


    „Hören Sie, Frau Hunt. Ich verstehe, dass Sie jeder Spur folgen müssen. Aber müssen Sie es mit so offensichtlicher Verachtung mir gegenüber tun? Gerne beantworte ich alle Ihre Fragen. Ich werde Ihnen alle möglichen Angaben machen, damit Sie bestätigen können, was ich sage. Aber vielleicht könnten Sie die Dinge für eine halbe Sekunde aus meiner Perspektive betrachten?"


    „Frau Longworth..." begann Hunt zu sagen.


    „Nein, warten Sie", unterbrach Eliza sie. „In den letzten Tagen erfuhr ich, dass meine älteste, liebste Freundin eine Affäre mit dem Mann hatte, mit dem ich mein Leben verbringen wollte. Als ich dann versuchte, einen Weg zu finden, wie ich darüber hinwegkommen und die Freundschaft retten kann, finde ich heraus, dass das Mädchen, das ich seit meinem achten Lebensjahr wie eine Schwester geliebt habe, brutal ermordet wurde. Ich habe sie gefunden, Frau Hunt. Ich bin in ihr Blut gefallen. Ich habe versucht, sie wiederzubeleben. Ich habe ihren Körper in meinen Armen gehalten. Und jetzt kommen Sie mit Ihren abfälligen Bemerkungen und Ihrer Hochnäsigkeit. Ich verstehe, dass Sie mich befragen müssen. Ich verstehe, dass es Ihr Job ist, skeptisch zu sein. Aber müssen Sie es so sehr genießen?"


    Sie hörte auf zu sprechen, atmete tief durch und fragte sich, ob sie vielleicht zu weit gegangen war. Zu ihrer Erleichterung sah Hunt zumindest leicht gezügelt aus.


    „Sehen Sie", fuhr Eliza jetzt ruhiger fort, „wenn Sie wollen, mache ich einen Lügendetektortest. Ich gebe Ihnen mein Telefon und meine E-Mails, was auch immer helfen wird. Aber können Sie verstehen, wie frustrierend es ist, sich gegen Ihre Unterstellungen zu verteidigen und gleichzeitig zu versuchen, mein Leben vor dem völligen Zerfall zu bewahren? Mein Mann, den ich aus unserem Haus geworfen habe, verbrachte vor kurzem eine Nacht im Gefängnis, weil gegen ihn wegen der gleichen Sache ermittelt wird, über die Sie mich befragen. Verstehen Sie, wie beunruhigend das ist? Mein Mann ist ein Verdächtiger im Mordfall an meiner besten Freundin, mit dem er mich betrogen hat. Das ist ein Satz, von dem ich nie dachte, dass ich ihn jemals sagen würde, Frau Hunt.


    „Oh, und übrigens, ich muss noch zwei Kinder großziehen. Sie haben keine Ahnung von all dem. Sie denken, dass Daddy geschäftlich unterwegs ist. Millie, meine Ältere, ist die beste Freundin von Pennys Tochter Ana. Sie fragt mich immer wieder, wann sie sich wieder zum spielen treffen können. Was soll ich darauf sagen? Und in der Zwischenzeit geht das Leben weiter. Das Kunstprojekt, das ich am Dienstag unterrichten hätte sollen, wurde auf heute verschoben. Ich soll dort hingehen und vor einem Haufen Vierjähriger so tun, als wäre alles normal. Und das ist in... oh Gott, ich sollte in weniger als einer Stunde dort sein."


    „Okay, Frau Longworth, beruhigen Sie sich", sagte Detektiv Bowen und wollte nicht herablassend klingen. „Wir wollen Sie nicht verärgern und wir wollen auch nicht, dass Sie zu spät zur Kunststunde Ihrer Tochter kommen. Aber wir haben noch ein paar Fragen, wenn Sie noch ein paar Minuten hätten."


    Eliza ging zum Schrank, schnappte sich ein Glas und goss sich etwas Wasser ein. Nachdem sie das alles gesagt hatte, fühlte sie sich gelassen genug, um zu antworten.


    „Nur zu", sagte sie.


    „Danke", antwortete er. „Gibt es noch jemanden, der Penny hätte verletzen wollen? Irgendjemand, der nichts mit Ihrer... persönlichen Situation zu tun hat?"


    Eliza hatte eine so defensiven Haltung eingenommen, dass sie die Frage nicht erwartet hatte. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, einer, der ihr noch nie in den Sinn gekommen war. Sie wollte es gar nicht erwähnen, konnte aber anhand von Jessie Hunts Gesichtsausdruck erkennen, dass sie das Zögern mitbekommen hatte. Also sagte sie etwas, von dem sie dachte, dass sie es nie sagen würde.


    „Vielleicht", sagte sie. „Ich wollte das nicht sagen, weil es nicht relevant erschien. Und wenn ich ehrlich bin, wollte ich trotz allem ihr Andenken nicht beschmutzen. Aber Penny hatte noch weitere Affären."


    Beide Männer sahen sie mit fassungslosen Gesichtern an. Hunt schien weniger überrascht zu sein.


    „Wie würde das ihr Andenken noch mehr beschmutzen, als es bereits ist?" fragte Hunt und bemühte sich eindeutig, ihren Ton neutral zu halten. „War es nicht schon irreparabel beschädigt worden, da sie mit Ihrem Mann geschlafen hat?"


    „Ja, für mich war es das", gab Eliza zu, „aber von außen betrachtet vielleicht auch nicht. Wenn alle Details bekannt werden, könnte die Öffentlichkeit das, was sie mir angetan hat, als verzeihlich betrachten. Stellen Sie sich diese Schlagzeile vor: Frau verliebt sich in den Mann ihrer besten Freundin und gibt der Versuchung in einem Moment der Schwäche nach. Aber wenn sie sich als dauerhafte Fremdgängerin entpuppt, dann wird die Welt sie einfach als Schlampe sehen."


    „Ist da nicht etwas Wahres dran?" fragte Hunt vorsichtig.


    „Wahrscheinlich", gestand Eliza widerstrebend zu. „Aber verstehen Sie doch, das ist nicht der Punkt. Hören Sie, ich gebe zu, dass ich, nachdem ich davon erfahren habe, sie beide gehasst habe. Vielleicht sollte ich das nicht sagen. Ich weiß, es lässt mich schuldig aussehen. Aber es ist wahr. Ich fühlte mich verraten. Das tue ich immer noch. Es ist, als würde ich mich im Treibsand winden, und obwohl es mich in Gefahr bringt, habe ich Lust, um mich zu schlagen.


    „Aber wenn ich ein paar Sekunden darüber nachdenke, merke ich, dass ich nicht möchte, dass Penny so in Erinnerung bleibt, selbst nach allem, was sie mir angetan hat. Wir hatten so viele tolle Jahre zusammen. Ich möchte daran festhalten. Ich muss glauben, dass mehr als zwei Jahrzehnte Freundschaft definieren, wer sie wirklich war, nicht der letzte Monat ihres Lebens. Außerdem müssen ihre Kinder damit nicht leben. Sie brauchen keine Mami, die mit einem scharlachroten Brief gebrandmarkt ist. Sie werden es schwer genug haben, ohne sie zu leben, besonders mit Colton Wooten als Erziehungsberechtigter."


    Mehrere Sekunden lang sprach niemand. Schließlich stellte Detektiv Hernandez die Frage, von der Eliza wusste, dass sie irgendwann kommen würde.


    „Glauben Sie, Colton wusste von ihren Affären?", fragte er.


    Eliza überlegte, wie direkt sie sein sollte, entschied aber dann, dass sie jetzt auch einfach alles auf den Tisch legen könnte.


    „Penny hat immer nein gesagt. Aber ich denke, dass er es tief im Inneren vielleicht vermutet hat und es sich einfach nicht eingestehen wollte. Er ist ein ehrgeiziger Kerl, mit politischen Ambitionen und so. Wenn er die Wahrheit wusste, musste er damit umgehen. Wenn er es nur vermutete, konnte er so tun, als wüsste er es nicht und konnte einfach normal weitermachen.“


    „Und Sie glauben, dass eine dieser Affären böse ausgegangen sein könnte?" fragte Hunt sie.


    „Ich weiß nicht. Wir haben nicht wirklich darüber gesprochen. Ich wollte ihr nicht den Eindruck vermitteln, dass ich das, was sie tat, für gut verhieß – auch wenn Colton ein Arschloch ist. Aber Sie haben gefragt, ob es vielleicht noch Leute gibt, die ihr etwas antun könnten. Ich musste es erwähnen, nur für alle Fälle."


    „Gibt es irgendwelche Beweise über diese Affären?" fragte Detektiv Bowen. „Wie viele hatte sie? Mit wem?"


    „Ich weiß, dass sie mit ihnen via Twitter kommuniziert und einen anonymen Namen benutzt hat. Ich habe sie manchmal an ihrem Telefon gesehen. Ich erinnere mich aber nicht an den Namen, den sie benutzt hat."


    „Das ist ein Problem", sagte Detektiv Bowen. „Wir kommen nicht in ihr Telefon und ihr Mann kennt ihr Passwort nicht."


    „Oh, das ist einfach", sagte Eliza. „Ihr Passwort lautet 265262. Es ist das numerische Äquivalent von ‚ColAna‘ für die Kinder Colt Jr. und Anastasia."


    „Danke", sagte Detektiv Bowen. „Wir werden uns das ansehen."


    „Noch eine Frage, Frau Longworth", sagte Detektiv Hernandez, „und dann gehen wir, damit Sie zu Ihrem Kunstunterricht kommen."


    „Ja?" fragte sie und spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte.


    Ist das nicht der Moment für die Frage, die den zu Unrecht Angeklagten in die Todeszelle bringt?


    „Ihr Mann sagt, dass er zum Zeitpunkt des Mordes Laufen war, dass er hier in der Nähe geparkt hat. Haben Sie ihn gesehen?"


    „Nein", antwortete Eliza und war erleichtert, dass sie sie schließlich beim Wort genommen zu haben schienen, aber sie anscheinend gegen ihren Mann einsetzten. „Aber das bedeutet nichts. Es kommt darauf an, wo und wann er geparkt hat. Ich hätte ihn leicht übersehen können."


    „Er sagt, dass er sein Handy im Auto gelassen hat und die Route der Los Liones genommen hat. Finden Sie diese Behauptungen glaubwürdig?"


    Eliza dachte darüber nach.


    „Ich kann mir vorstellen, dass er sein Handy im Auto gelassen hat. Normalerweise läuft er direkt von Zuhause aus. Es ist möglich, dass er es einfach im Auto hat liegen lassen. Außerdem ist der Empfang in den Canyons da hinten ziemlich schlecht. Er hätte es für Notrufe sowieso nicht nutzen können. Wenn er also nicht geplant hatte, seine Lauf-App zu verwenden, hätte er keinen Grund, es mitzunehmen."


    „Und was ist mit seiner Behauptung, dass er die Los Liones Route gelaufen ist?" fragte Hernandez und bemerkte, dass sie diesen Teil der Frage nicht beantwortet hatte.


    „Gibt es nicht ein Gesetz, das es verbietet, eine Frau dazu zu bringen, etwas zu sagen, was ihren Mann belasten könnte?", fragte sie. „Selbst wenn er ein verdammter Betrüger ist?"


    „Haben Sie etwas Belastendes zu sagen?" fragte Hernandez und seine Augenbrauen hoben sich.


    „Ich schätze, es ist möglich, dass er diese Route genommen hat", sagte sie.


    „Sie klingen skeptisch", stellte Hunt fest.


    „Es ist nur so, dass er den Los Liones Weg nicht mag, weil er steil ist und er schlechte Knie hat. Die East Topanga Route ist nicht so bergig, deshalb bevorzugt er sie. Das bedeutet allerdings nicht, dass er nicht die Los Liones Route genommen hat. Aber wie ich Gray kenne, würde er sie eher nicht nehmen, es sei denn, er könnte sich danach bei mir beschweren. Das ist seine Lieblingsbeschäftigung – sich beschweren. Ich meine, er ist ein Typ, der sich beschwert, wenn ich ihn bitte, die Wäsche zu machen. Er sagt, er wüsste nicht, wie. Und wenn man bedenkt, dass ich ihn gerade aus dem Haus geworfen hatte, hatte er nicht den Anreiz, die schwierigere Route zu laufen. Also ziehen Sie bitte Ihre eigenen Schlüsse."


    Alle drei Verhörenden tauschten Blicke, die sie nicht interpretieren konnte. Sie wusste nicht, wie viel Schaden sie an Grays Alibi angerichtet hatte. Aber im Moment war es ihr egal. Da waren zwanzig Vierjährige, die darauf warteten, Kreidezeichnungen zu machen, und sie hatte nicht die Absicht, sie warten zu lassen.


    

  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    Jessie, Ryan und Brady befanden sich in der digitalen Hölle.


    Nachdem Brady Gray Longworth darüber benachrichtigt hatte, dass er zu einer weiteren Befragung aufs Revier kommen sollte, kehrten sie aufs Revier zurück, wo das Technikteam bereits auf Penelope Wootens Telefon zugegriffen hatte. Die drei saßen an einem großen runden Tisch und begannen, ihren Twitter-Feed durchzugehen. Er war lang, kompliziert und verwirrend.


    „Ich gehe gerne los und hole Longworth persönlich", sagte Brady nach etwa dreißig Minuten des Nachdenkens über die komplizierten, in Dialekt geschriebenen Nachrichten.


    „Auf keinen Fall", sagte Ryan. „Du kommst hier nicht so einfach raus. Außerdem weiß Longworth, dass wir mit ihm reden wollen. Lassen wir ein wenig die Angst in ihm aufkommen, bevor wir ihn erneut befragen."


    Jessie blickte von ihrem Bildschirm auf.


    „Hast du keine Angst, dass er versuchen könnte zu fliehen?", fragte sie. „Er muss wissen, dass wir sein Alibi nicht bestätigen können. Wenn er derjenige ist, der das Messer weggeworfen hat, hat er wahrscheinlich Angst, dass wir es gefunden haben. Und er saß bereits in der Klemme, nachdem sein Familienleben zerstört war. Vertraust du wirklich darauf, dass er auftaucht?"


    „Wir haben immer noch einen Offizier auf ihn angesetzt“, versicherte Ryan ihr. „Wenn er etwas Verdächtiges versucht, kann er ihn festnehmen. Wir werden mehr aus ihm herausbekommen, wenn er freiwillig kommt."


    „Ich weiß nicht", sagte Brady. „Jessie könnte Recht haben. Ich sollte dem Polizisten wirklich helfen."


    „Du wirst dich nicht vor den Nachrichten von Penelope Wooten drücken können", sagte Ryan nachdrücklich. „Ich weiß, dass die moderne Technik dich erschreckt, aber du wirst sie überwinden müssen. Außerdem ist das dein Fall. Wir helfen dir nur."


    „Aber die Typen, mit denen sie kommuniziert, sind so ekelhaft", protestierte Brady.


    „Wow", konterte Ryan. „Wenn du sagst, dass ein Kerl ekelhaft ist, dann muss er wirklich eklig sein. Schließlich bist du so etwas wie ein Experte in dem Bereich."


    „Sei nicht so fies", sagte Jessie. „Brady ist nicht eklig. Wenn er seinen Schnurrbart abrasieren würde, würde er viel weniger wie ein Pädophiler aussehen."


    „Danke für die Unterstützung, Jessie", sagte Brady sarkastisch.


    Einer der Tech-Typen, groß und schlaksig, mit blasser Haut und tiefschwarzem Haar, das über seine Augen hing, kam herüber und legte einen Stapel Papiere auf den Tisch. Er trug Jeans und ein altes, schwarzes System of a Down T-Shirt von einem Konzert. Anscheinend musste er sich nicht an Kleiderordnung halten.


    „Noch mehr Arbeit, Gregor?" jammerte Brady.


    „Eigentlich weniger", antwortete Gregor. „Wir haben einen Algorithmus verwendet, um Penelope Wootens direkte Nachrichten zu sortieren. Wir haben jeden, mit dem sie weniger als drei Mal kommuniziert hat, ausgeschlossen. Wir dachten, das macht vielleicht Sinn."


    „Das ist ziemlich clever", bemerkte Jessie.


    „Danke, wir geben unser Bestes", sagte Gregor trocken. „Aber unsere Einheit geht gerne über das hinaus, also sind wir noch einen Schritt weiter gegangen. Von den übrigen Nachrichten haben wir diejenigen herausgefiltert, die ein bestimmtes Datum, eine bestimmte Uhrzeit oder eine bestimmte Adresse enthalten. Das hat die relevante Kommunikation drastisch reduziert."


    „Um wie viel?"


    „Auf diesen Stapel", sagte Gregor und zeigte auf die Papiere, die er auf den Schreibtisch gelegt hatte. „Es sieht so aus, als hätte sie seit ihrem Beitritt zu Twitter im Jahr 2015 Begegnungen mit etwa neun Menschen gehabt. Aber von diesen neun haben wir herausgefunden, dass sechs nur One-Night-Stands waren."


    „Du machst mir gerade ein wenig Angst, Gregor", sagte Brady.


    „Sie haben nichts zu fürchten, wenn Sie nichts zu verbergen haben, Detektiv Bowen", schoss Gregor zurück.


    „So bleiben uns drei längerfristige Affären", sagte Jessie.


    „Das ist richtig", stimmte Gregor zu. „Ich überlasse es Ihnen, Schlussfolgerungen über unsere verbleibenden Kandidaten zu ziehen, schließlich sind Sie die hochqualifizierten Fachkräfte!“


    Gregor streichelte über den Stapel und ging, anscheinend brauchte und erwartete er kein Dankeschön.


    „Sollen wir?" fragte Ryan, packte die Papiere und verteilte sie gleichmäßig.


    Sie nahmen sich jeweils zwei One-Night-Stands und eine langfristige Affäre vor. Jessie begann, ihre durchzugehen und sortierte ziemlich schnell beide Männer, mit denen Penelope nur einmal zusammen gewesen war, aus. Einer von ihnen war 2017 an Krebs gestorben und der andere war letztes Jahr nach Indianapolis gezogen.


    Die eine längerfristige Affäre auf ihrer Liste, ein Makler aus Sherman Oaks namens Matt Stokely, sah ebenfalls nach einer Flaute aus. Nach dem, was Jessie herausfinden konnte, hatten sie von April bis Juli 2018 eine Affäre gehabt und hatten sich sechs bis acht Mal getroffen.


    Aber basierend auf seinen Social Media Einträgen schien es, dass Stokely von letztem Donnerstag bis Sonntag auf einer Maklertagung in Santa Barbara gewesen war und den Aufenthalt zu einem Urlaub ausgebaut hatte, der immer noch andauerte. Es gab mehrere zeitgestempelte Fotos von ihm in einem Restaurant in der Stadt am Montagabend und am Goleta Strand am Dienstag gegen 11 Uhr. Das Zeitfenster belegte noch nicht vollständig seine Unschuld, aber zumindest bei der ersten Untersuchung bezweifelte Jessie, dass er ihr Mann war.


    Seinem unregelmäßigen Ächzen nach zu urteilen klang es so, als hätte Brady genauso wenig Glück. Aber nach etwa fünfzehn Minuten blickte Ryan mit einem Glanz in seinen Augen auf, der darauf hindeutete, dass er fündig geworden war.


    „Ich denke, wir haben da vielleicht was. Sein Name ist Jeff Percival. Und er sieht nicht aus wie ein guter Kerl."


    „Was meinst du damit?" fragte Brady.


    „Das Wichtigste zuerst", sagte Ryan. „Es sieht so aus, als hätte sich Penelope von kurz nach Thanksgiving bis etwa Ende Januar diesen Jahres mit ihm getroffen."


    „Das ist noch ziemlich frisch", bemerkte Jessie.


    „Es scheint, dass Jeff dir darin zustimmt", sagte Ryan. „Denn obwohl es nach dem 29. Januar keine Kommunikation von Penny mit ihm mehr gab, hat er ihr bis weit in diesen Monat hinein wiederholt geschrieben. Und das ist nur auf Twitter. Das schließt weder E-Mails noch Telefonate ein."


    „Klingt, als hätte er ihre Ablehnung nicht so gut weggesteckt", sagte Jessie.


    „Ja, sieht so aus. Sagen wir einfach, dass Jeff es nicht mag, wenn man ihn abserviert. Das wird durch die Tatsache bestätigt, dass gegen ihn eine aktive einstweilige Verfügung von einer anderen Frau vorliegt. Er wurde außerdem vor vier Jahren wegen Stalking von einer anderen Frau verurteilt."


    „Wo ist Herr Percival jetzt?" fragte Brady.


    „Er lebt derzeit in einer Ein-Zimmer-Wohnung vor Wilshire in Santa Monica. Kommt ihr mit?"


    „Ich bin dabei", sagte Jessie und freute sich über die Möglichkeit, den Schreibtisch zu verlassen.


    „Wisst ihr", sagte Brady, „das überlasse ich euch beiden. Ich habe vorher nur Spaß gemacht. Aber es ärgert mich wirklich, dass Gray Longworth sich noch nicht gemeldet hat. Ich werde in sein Büro fahren und ihn wissen lassen, dass seine Anwesenheit gefordert wird und er nicht nur darum gebeten wird."


    „Okay", sagte Ryan. „Es geht bergauf. Wir haben zwei Drecksäcke, die wir als potenzielle Mordverdächtige aufspüren müssen. Das ist vielversprechender als zu Beginn des Tages."


    Als sie das Revier verließen, stellte Jessie Ryan eine Frage.


    „Ist es merkwürdig, dass wir beide uns darauf freuen, einen Stalker zu besuchen, der vielleicht jemanden umgebracht hat? Ich habe das Gefühl, dass wir leichtfertiger sind, als wir es sein sollten."


    „Das können wir uns für die Therapie aufheben, Jessie. Im Moment bin ich auf einem Hoch. Zieh mich nicht runter."


    

  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    


    Als sie an der Ecke Wilshire Boulevard und Stanford Street ankamen, schaute Jessie Jeff Percivals Akte noch einmal an. Sie war ziemlich voll seit seinem letzten Gesetzesbruch, eine einstweilige Verfügung, die letzten Sommer von einer Frau eingereicht wurde, die in einem Restaurant arbeitete, in das Percival ging. Er hatte aktuell keinen Job und befand sich in einem Streit mit seinem Vermieter wegen überfälligen Mietzahlungen.


    „Bereit?" fragte Ryan.


    „Jawohl. Lass uns hallo sagen."


    „Okay. Aber da du unbewaffnet und keine Polizistin bist, muss ich dich bitten, draußen zu warten, bis ich sicher bin, dass er keine Waffe hat."


    „Immer diese Details", neckte Jessie, als sie sich dem Wohnkomplex von Percival näherten.


    Sie zwang sich, ein paar tiefe Atemzüge zu nehmen und sich zu beruhigen. Dies war ihre erste echte Feldsituation seit der National Academy und sie versuchte, sich daran zu erinnern, nicht übermütig zu werden, nur weil sie jetzt ein paar Handgriffe kannte.


    Percivals Wohnung würde weder die Wootens noch die Longworths neidisch machen. Der zweistöckige Wohnkomplex war leicht fünfzig Jahre alt, mit nach außen gerichteten Türen und einer bröckelnden Zementtreppe, die in den zweiten Stock und somit zu seiner Wohnung führte. Die Einheiten hatten Gitter an den Fenstern und der Geruch der nahegelegenen Müllcontainer ließ Jessies Augen tränen. Sie fragte sich, ob Percival Penelope jemals hierher gebracht hatte.


    Nicht gerade ein Magnet für hübsche Frauen.


    Als sie seine Tür erreichten, ließ Ryan sie mehrere Schritte entfernt warten, als er laut klopfte und seine Hand auf sein Waffenhalfter legte.


    „Jeff Percival", rief er aus. „LAPD. Wir müssen mit Ihnen reden. Machen Sie auf."


    Es kam keine Antwort von drinnen. Er rief erneut.


    „Percival, hier ist das LAPD. Öffnen Sie sofort die Tür."


    Immer noch nichts.


    Ein paar Sekunden später hörte Jessie einen hohen Schrei und drehte sich um. Nach einem Moment beruhigte sie sich wieder. Einen halben Block entfernt schob eine Frau ein sehr unglückliches Baby in einem Kinderwagen vor sich her. Sie hatte gerade ihre Aufmerksamkeit wieder auf Percivals Tür gerichtet, als ihr eine Idee kam.


    „Hey, Ryan", flüsterte sie laut. „Hörst du das Schreien?"


    „Ja," sagte er und drehte sich nicht um. „Was ist damit?"


    „Bist du sicher, dass es nicht aus dem Inneren der Wohnung kommt? Können wir sicher sein, dass dieser Typ nicht eines von Penelope Wootens Kindern entführt hat?"


    Er blickte zurück zu ihr und rollte die Augen. Aber gleichzeitig lächelte er.


    „Jeff Percival, wir hören Weinen da drin", schrie er, als er ihr zuzwinkerte. „Wenn Sie eine Geisel festhalten, wäre es jetzt an der Zeit, sie freizulassen. Sonst müssen wir reinkommen. Sie haben fünf Sekunden Zeit."


    Als er diesen Satz sagte, hielt er drei Finger hoch, um anzuzeigen, wann er wirklich die Tür eintreten würde. Jessie nickte und war bereit, ihm zu folgen.


    „Eins", begann er. „Zwei, drei…"


    Ryan trat kurz nach "drei" die Tür ein und eilte in die Wohnung. Trotz seiner Anweisungen, draußen zu warten, folgte Jessie ihm und fühlte sich ohne jegliche Art von Waffe nackt. Sie scannte den Raum so schnell und effizient wie möglich. Im Hauptraum war nicht viel zu sehen.


    Percival hatte einen Sessel an einer Wand stehen mit einem ramponierten Couchtisch und Fernseher als einzigem anderen Möbelstück. In der kleinen Frühstücksecke standen ein Kartentisch und zwei Klappstühle. Die Küche war klein und schmal und hielt keine Überraschungen bereit.


    Als sie mit dem Betrachten des Raumes fertig war, betrat Ryan bereits das Schlafzimmer. Sie eilte ihm nach und erreichte die Tür, als er das Badezimmer überprüfte.


    „Der Schrank war sauber", rief er, anscheinend wegen der Tatsache, dass sie eingetreten war, bevor er sagte, dass alles sicher sei. „Sieh unter dem Bett nach."


    Obwohl nur etwa fünfzehn Zentimeter Platz zwischen Bett und Boden waren, kniete Jessie nieder und blickte darunter. Dort lagen viele Sachen – Lebensmittelverpackungen, schmutzige Kleidung, Wollmäuse – aber keine Menschen.


    Sie stand auf und blickte sich genau im Schlafzimmer um. Es war so erbärmlich eingerichtet wie das Wohnzimmer, mit einem überquellenden Wäschekorb in einer Ecke, einem Baseballschläger neben dem Bett und einem großen, gerahmten Poster von Nickelback als einzige Kunst.


    Das Poster hing an der Wand neben dem vergitterten Fenster und würde noch nicht einmal als Kitsch durchgehen. Der Raum war zu dunkel, um wirklich gut sehen zu können, und es hing etwa sechzig Zentimeter tiefer als die normale Sichtlinie.


    Warum hing es so tief?


    Sie näherte sich dem Rahmen und bemerkte eine überraschende Anzahl von Kratzern in der Farbe an der ganzen Wand in der Nähe der Ecken des Rahmens, als ob das Ding hastig entfernt und mehrmals ausgetauscht worden wäre.


    Aus Instinkt nahm sie den Rahmen von der Wand. Was sie dahinter sah, ließ sie nach Luft schnappen.


    „Was ist los?" fragte Ryan und rannte aus dem Badezimmer.


    Sie brauchte nicht zu antworten, damit er verstand. Er ging hinüber und sie starrten beide und versuchten, es zu verstehen.


    An der Wand hingen eine Reihe von Fotos von Penelope Wooten, einige, für die sie posiert hatte, andere, die eindeutig heimlich aufgenommen worden waren. Eines zeigte, wie sie den Supermarkt verließ. Ein anderes, wie sie mit Colt und Anastasia im Park ist. Ein drittes zeigte sie zusammen mit Colton in einem Abendkleid auf einer Gala. Dort befanden sich leicht zwei Dutzend Fotos, die an die Wand geklebt waren, jedes mit unleserlichen Notizen, die daneben geschrieben standen. Ein Foto war vom Haus der Wootens, mit der darunter stehenden Adresse.


    „Ich denke wirklich, dass wir Jeff Percival finden sollten", sagte Jessie leise.


    „Schon dabei", sagte Ryan und zog sein Handy heraus. „Ich werde von draußen anrufen. Der Empfang ist hier drinnen fraglich."


    Als er aus dem Raum ging, näherte sich Jessie der verstörenden Collage und versuchte zu erkennen, ob es ein größeres Muster gab. Sie konnte Ryan hören, wie er telefonierte, als sie auf Zehenspitzen ging und versuchte, ein Wort zu lesen, das in großen kursiven Buchstaben unter einem Foto geschrieben war, das Percival offensichtlich gemacht hatte, während Penelope schlief. Es dauerte eine Sekunde, um es lesen zu können, aber sie war sich zu fünfundneunzig Prozent sicher, dass da ‚Meine‘ stand.


    Sie war im Begriff, ihr Handy herauszuholen, um ein Foto von der Wand zu machen, als sie etwas Seltsames bemerkte. Obwohl er die Alarmierung noch nicht beendet hatte, hatte Ryan plötzlich aufgehört zu sprechen. Dann hörte sie etwas, das sich wie ein schmerzhaftes, verzweifeltes Grunzen anhörte.


    Sie schob ihr Handy zurück in ihre Tasche und sah sich im Raum um. Ihre Augen fielen auf den Baseballschläger neben dem Bett. So leise sie konnte, eilte sie hinüber, packte ihn und ging zur Schlafzimmertür.


    Mit dem fest in den Händen gehaltenen Schläger schaute sie um die Ecke. Zu ihrem Entsetzen, aber nicht zu ihrer Überraschung, sah sie Jeff Percival hinter Ryan, seinen rechten Arm fest um den Hals des Detektivs gelegt, als er ihn mit seiner linken Faust wiederholt in die Niere schlug.


    Ohne nachzudenken trat Jessie in den Raum hinaus und holte mit dem Schläger aus. Percival, der mit dem Rücken zu ihr stand , sah Bewegung aus dem Augenwinkel und blickte gerade noch rechtzeitig hinüber, um zu sehen, wie Jessie mit dem Schläger nach vorne schwang. Bevor er Zeit hatte zu reagieren, traf der Schläger die Rückseite seines linken Knies. Es war ein lauter Schlag zu hören und er fiel auf die Knie. Er schrie laut, als er Ryans Hals losließ.


    Jessie holte erneut aus und war diesmal bereit, Percival auf den Hinterkopf zu schlagen. Aber als sie es tat, hielt Ryan, der noch nicht sprechen konnte, seine Hand hoch, um sie daran zu hindern. Sie hielt den Schläger in der Luft, als der Detektiv Percival in den Rücken trat und ihn umdrehte. Er legte dem Mann schnell Handschellen an und ignorierte sein Jammern.


    „Kein Grund, es zu übertreiben", krächzte Ryan. „Du hast ihn beim ersten Mal gut genug erwischt. Er wird ein Jahr lang humpeln."


    Jessie nickte und ließ den Schläger fallen. Erst dann wurde ihr klar, dass ihr ganzer Körper zitterte. Sie versuchte, es herunterzuspielen und lief schnell an den beiden Männern vorbei und murmelte fast unhörbar.


    „Ich brauche frische Luft."


    

  


  
    KAPITEL DREIßIG


    


    Sie fuhren so schnell wie möglich in die Innenstadt zurück, ohne die Sirene einzusetzen.


    Ryan und Jessie wollten dem Streifenwagen folgen, der Percival ins Krankenhaus brachte, als sie den Anruf von Polizeipräsident Decker erhielten. Die Gesichtserkennung hatte einen potenziellen Treffer von ihrem Vater erzielt. Er wollte, dass sie kommen, um sich die Aufnahmen auf dem hochauflösenden Monitor anzusehen und um zu bestätigen, dass es sich um Jessies Vater handelt.


    Also ließ Ryan eine Einheit die Wohnung von Percival überprüfen und sagte den Offizieren, sie sollten ihn ins Krankenhaus bringen. Dann rief er Brady an. Er landete auf der Mailbox, also gab er weiter, was passiert war, erklärte, warum sie nicht in der Nähe bleiben konnten, und schlug vor, dass er Percival im Krankenhaus traf, um ihn zu befragen. Es war bereits später Nachmittag, also versprach er, dass sie am Morgen zurückkehren würden, um alles weiterzuverfolgen.


    Die meiste Zeit der Fahrt über waren beide ruhig, verloren in ihren eigenen Gedanken. Schließlich sprach Ryan.


    „Danke, dass du den Kerl ausgeschaltet hast. Ich hatte wirklich zu tun mit ihm. Er hat mich einfach überrascht."


    „Kein Problem. Ich habe es gerne getan. Wirklich."


    „Ich glaube, du hast ihm mit diesem Schlag jedes Band in seinem Knie durchtrennt", staunte Ryan. „Die Dodgers sollten dich in ihrem Team aufnehmen."


    „Nein, ich bin zu teuer", sagte Jessie und lächelte zum ersten Mal seit dem Vorfall. „Stell dir vor, was ich alles tun könnte, wenn ich irgendwann diese Waffe bekommen würde."


    „Ich arbeite noch daran", antwortete er.


    „Ich glaube es erst, wenn ich sie in der Hand habe", sagte Jessie und erkannte dann, wie zynisch sie klang und wechselte schnell das Thema. „Denkst du, er ist unser Mann?"


    „Er sieht danach aus", sagte Ryan. „Er hätte leicht sehen können, wie Gray Longworth an diesem Morgen auf dem Pfad laufen war, und das Messer an einem Ort verstecken können, von dem er wusste, dass wir es finden, und es mit dem betrügenden Ehemann verbinden würden."


    „Ja", sagte Jessie. „Es passt."


    „Warum klingst du dann skeptisch?" fragte Ryan und sah zu ihr hinüber.


    „Es ist nur so, dass es zu perfekt zu passen scheint. Ich finde unordentlich glaubwürdiger."


    „Gut", sagte er. „Mal sehen, wie es weitergeht. Wie fühlst du dich eigentlich?"


    „Mir geht es gut", sagte Jessie. „Ich war gleich danach etwas wackelig auf den Beinen, aber jetzt geht es mir gut."


    „Das meine ich nicht. Es ist fast 17.00 Uhr – noch drei Stunden, bis du deinem Vater antworten sollst. Fängt die unbeschwerte Stimmung, die du vor ein paar Stunden hattest, überhaupt an zu verblassen?“


    „Sagen wir so, ich würde mich nicht mehr so glücklich bezeichnen wie noch vor ein paar Stunden", räumte Jessie ein.


    „Hast du dich entschieden, wie du spielen willst?"


    „Ja. Ich werde ihm sagen, dass er sich verpissen soll."


    „Das ist ein Weg", sagte Ryan vorsichtig. „Hast du in Erwägung gezogen, ja zu sagen und um ein Treffen zu bitten? Vielleicht könnten wir ihn in eine Falle locken."


    Natürlich war es eine gute Idee, die unter normalen Umständen investigativ gesehen vollkommen sinnvoll war. Aber das waren keine normalen Umstände. Jessie hatte bereits das Gefühl, dass sie Ryan in Gefahr brachte, weil sie ihm von dem Video erzählt hatte.


    Aber wenn sie genau das tat, was Xander verboten hatte, und versuchte, eine Art aufwändigen Lockvogel einzusetzen, befürchtete sie, dass es nach hinten losgehen würde. Sie vermutete nicht nur, dass er wahrscheinlich Maßnahmen entwickelt hatte, um einen solchen Zug aufzudecken und ihm entgegenzuwirken, indem er etwas versuchte, das die Mitglieder der Gruppe gefährden könnte. Er hatte das Leben von jedem bedroht, der ihr helfen würde. Wenn sie andere helfen ließ und sie getötet wurden, wäre ihr Tod ihre Schuld.


    „Daran habe ich tatsächlich gedacht", sagte Jessie und entschied sich für eine Halbwahrheit. „Aber ich habe den Gedanken ziemlich schnell verworfen. Xander ist kein Narr. Er würde wissen, dass ich lüge. Er könnte hoffen, dass mich irgendwann alles zermürben würde und ich über seinen Psycho-Vorschlag nachdenken werde. Aber er würde mir nie abnehmen, dass ich mich Tage, nachdem er meine Adoptiveltern getötet hatte, als Busenfreundin bei einem Serienmörder melden würde. Nichts anderes als völlige Ablehnung erscheint verdächtig."


    „Okay, also was passiert, wenn du ihn ablehnst?"


    „Ich hoffe, er wird sauer und versucht, mich persönlich zu überzeugen."


    „Das ist dein großer Plan?" forderte Ryan ungläubig.


    „Nun, ich habe keinen großen Plan", antwortete Jessie frustriert. „Aber ich habe es satt, mit ihm das Katz- und Mausspiel zu spielen. Das ist meine Art, es ihm zu zeigen. Er wird sich viel eher zeigen, wenn ich ihn brüskiere. Und ich werde nie mehr in einer besseren Position sein, um es mit ihm aufzunehmen, als ich es jetzt bin. Meine Wohnung ist sicher. Ich habe zwei Polizisten, die dort wohnen und mich decken. Die Abteilung nutzt ihre Ressourcen, um ihn zu finden. Jetzt ist es an der Zeit, ihn zu finden."


    „Aber wenn er so klug ist, wie du sagst, wird er das dann nicht alles wissen?" konterte Ryan. „Wird er nicht warten, bis sich die Dinge beruhigt haben, um sich dir zu nähern?“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob er in der Lage sein wird, sich zurückzuhalten, besonders nach der E-Mail, die ich ihm schreiben werde. Sie wird sehr... respektlos sein."


    „Darf ich einen Vorschlag machen?" fragte Ryan und klang fast nervös.


    „Bitte."


    „Erzähl Decker von der Videokassette. Wenn er weiß, dass die Bedrohung für dich unmittelbar bevorsteht, kann er zusätzliche Ressourcen bereitstellen. Lass ihn helfen."


    „Ryan, ich kann ihm nichts von dem Band erzählen", sagte sie. „Was ich getan habe, könnte als Diebstahl von Beweismaterial ausgelegt werden."


    „Nicht unbedingt. Du musst nicht völlig offen sein. Verdecke nur ein wenig die Wahrheit. Sag ihm, dass du ein Video im Videorekorder gesehen hast und du dachtest, dass es alte Familienfilme waren, und dass du es als Erinnerung mitgenommen hast. Erst später, als du es in die Hand genommen hast, um es abzuspielen, hast du das Post-it bemerkt und erkannt, von wem es ist. Das klingt völlig plausibel."


    „Vielleicht."


    „Jessie", sagte Ryan zärtlich. „Ich denke, wir beide wissen, dass es einen weiteren Grund gibt, warum du zögerst, Decker das Band zu zeigen, warum du nicht einmal angeboten hast, es mich sehen zu lassen."


    „Was für ein Grund sollte das sein?" fragte Jessie und klang defensiver, als sie es beabsichtigte.


    „Komm schon, Jessie", sagte er und überredete sie leise.


    „Na schön", gab sie nach. „Vielleicht will ich nicht, dass mein Chef und die Leute, mit denen ich arbeite, hören, was Xander Thurman gesagt hat. Vielleicht will ich nicht, dass alle um mich herum denken, dass ich nur Profilerin geworden bin, damit ich in der Nähe von Gewalt und Tod sein kann."


    „Glaubst du wirklich, dass deine Kollegen das glauben würden?" fragte Ryan.


    „Könntest du es ihnen verübeln?", fragte sie. „Es liegt mir im Blut, oder?"


    „Wenn es so läuft, wäre das Kind jedes Verbrechers auch ein Verbrecher."


    „Wir reden hier nicht von einen Bankräuber", erinnerte Jessie ihn. „Wir reden hier von einem Kerl, der damit durchkommt, andere Menschen zu foltern und zu ermorden."


    „Jessie", sagte Ryan leise, aber mit Überzeugung. „Du definierst dich nicht dadurch, wer dein Vater ist. Lass nicht zu, dass er dich vom Gegenteil überzeugt. Er versucht nur, in deine Gedanken einzudringen. Niemand, mit dem du arbeitest, glaubt, dass du wie er bist. Die eigentliche Frage ist, glaubst du es?"


    Bevor sie antworten konnte, klingelte Ryans Telefon. Er stellte es auf laut.


    „Hey Leute", sagte Brady. „Wie läuft’s? Es klang, als musstet ihr schnell abhauen."


    „Der Chef braucht uns für einen weiteren dringenden Fall", sagte Ryan und wollte keine Details nennen. „Tut mir leid, dass ich dich im Stich lasse."


    „Das ist okay", antwortete Brady. „Leider habe ich vorwiegend schlechte Nachrichten."


    „Lass hören", sagte Ryan. „Wir sind heute schlechte Nachrichten gewöhnt."


    „Okay, also, zuerst habe ich mit Jeff Percival gesprochen, der übrigens sechs Wochen lang ein Gipsbein haben wird. Er leugnete nicht, dass er von Penelope Wooten besessen war. Aber er behauptet, dass er seit letztem Samstag in Mexiko war. Er war sehr gesprächig. Er sagte mir sogar, dass er mehrere Prostituierte gekauft hat, die wie Penelope aussahen, während er dort unten war. Aber er meint, er sei erst heute nach LA zurückgekehrt und als er nach Hause kam fand er einen Eindringling in seiner Wohnung vor."


    „Oh, toll. Also wird dieser Typ jetzt versuchen, uns zu verklagen?" fragte Ryan.


    „Ich würde mir keine Sorgen machen", versicherte Brady ihm. „Er hatte eine Sammlung von Fotos einer kürzlich ermordeten Frau hinter einem Bild versteckt. Ich denke, ihr werdet an den Zweifeln dieser Sache profitieren."


    „Stimmt seine Geschichte?" fragte Jessie.


    „Bis jetzt, ja. In seinem Auto befand sich ein Seesack mit schmutziger Kleidung, zusammen mit mehreren Rechnungen auf dem Boden. Sie sind aus Tijuana und einige sind mit einem Zeitstempel von Anfang dieser Woche versehen. Wir überprüfen auch den Zoll und den Grenzschutz. Zusätzlich zur Überprüfung der Führerscheine verfolgen sie alle Nummernschilder von Fahrzeugen, die die Kreuzung von San Ysidro bei San Diego passieren. Es wird ein paar Stunden dauern, aber sie sollten in der Lage sein zu überprüfen, ob und wann er über die Grenze gefahren ist. Wir werden ihn wegen der Anklage von Ryan festhalten, aber es sieht so aus, als ob er ein Alibi für den Mord hat. Und um ehrlich zu sein schien er wirklich schockiert über die Nachricht von Penelope Wootens Tod.“


    „Verdammt", sagte Ryan. „Ich dachte, wir hätten den Kerl."


    „Wenn es ein Trost ist", sagte Brady, „sieht es so aus, als wäre Percival auf dem besten Weg gewesen, das zu tun, was jemand anderes bereits getan hat".


    „Es ist kein Trost", sagte Jessie. „Da draußen läuft immer noch ein Mörder rum."


    „Da wir gerade davon sprechen, hier sind die anderen schlechten Nachrichten. Wir haben Gray Longworth verloren."


    „Was?" sagten Jessie und Ryan unisono.


    „Als ich in sein Büro in Venice ging, sagte man mir, dass er bereits am frühen Nachmittag das Büro verlassen hatte. Aber irgendwie hat der Polizist, der ihn beobachtete, das übersehen. Vielleicht hat er nicht genau aufgepasst, weil er nicht erwartet hatte, dass er so früh geht. Was auch immer der Grund war, als ich dort ankam, war Longworth weg und der Offizier hatte keine Ahnung.“


    „Was ist mit den GPS-Daten seines Telefons?" fragte Jessie.


    „Ich habe das gleich versucht. Sein Handy ist aus – schon seit Stunden. Es ist möglich, dass sein Akku leer ist oder aber er hat es mit Absicht ausgeschaltet, um uns zu entkommen. Wir überprüfen seine letzten bekannten GPS-Koordinaten und versuchen, einen Gerichtsbeschluss zu erhalten, um seine Kommunikationsvorgänge von heute zu überprüfen. Vielleicht hat er eine E-Mail oder eine Nachricht geschickt, die darauf hinweist, wohin er unterwegs ist. So oder so, er ist schon seit Stunden verschwunden. Es wird nach seinem Auto gesucht und die Technik überprüft, ob irgendwelche Transaktionen auf seiner Kreditkarte verzeichnet wurden. Ansonsten müssen wir einfach warten."


    „Vielleicht sollten wir der Grenzpatrouille seine Informationen übermitteln", schlug Ryan vor und scherzte nur halb. „Wir könnten einen Verdächtigen haben, der Mexiko verlässt, während ein anderer versucht, dorthin zu flüchten."


    „Das klingt gar nicht abwegig", stellte Brady fest. „Wenn wir auflegen, wende ich mich sofort an die zuständige Behörde."


    „Wir sind jetzt gleich auf dem Revier", sagte Ryan. „Hören wir also auf. Aber halte uns auf dem Laufenden, in Ordnung?"


    „Das mache ich. Ich wünsche euch einen schönen Abend", sagte Brady und legte auf.


    Sie bogen ein letztes Mal ab, bevor sie ins Parkhaus des Reviers fuhren. Ryan sah zu Jessie hinüber.


    „Die Zeit ist fast abgelaufen", sagte er. „Hast du dich entschieden? Wirst du Decker sagen, was los ist?"


    Jessie seufzte und nickte.


    „Was habe ich zu verlieren? Nur meine Karriere, oder?"


    

  


  
    KAPITEL EINUNDDREIßIG


    


    Decker war nicht so verärgert, wie sie es erwartet hatte.


    Es war nicht klar, ob er ihr das vollständig abgekauft hatte: „Ich nahm versehentlich etwas mit, was sich als entscheidender Beweis herausstellte". Aber er hatte sie deshalb nicht verurteilt. Als ihm versichert wurde, dass Thurmans Gesicht im Video nicht sichtbar war, schwand sein Interesse.


    „Sie können es morgen mitbringen und wir werden den Techniker sehen lassen, ob er etwas herausfinden kann, was Sie vielleicht übersehen haben. Sie wären erstaunt, was sie aus einem scheinbar nutzlosen Stück Material herausholen können. In der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie einen Blick auf die Aufnahmen des Typen werfen, den wir identifiziert haben. Sagen Sie mir ob Sie der Meinung sind, dass es sich um Ihren Vater handelt.“


    Das Filmmaterial stammt von einer Technikerin namens Nora. Es war von einem Mann, der heute Morgen um 10:19 Uhr die U-Bahnstation der 7th Street verließ. Er trug eine Kappe und eine Sonnenbrille und hatte den Kopf die meiste Zeit, während er von Kameras beobachtet wurde, gesenkt. Aber in einem Moment wurde er von einer Person, die an ihm vorbeiging, angerempelt und er blickte kurz auf.


    Das Gesichtserkennungsprogramm hat diesen Moment aufgezeichnet. Das klarste Ergebnis seines aufbereiteten Gesichts starrte sie nun durch den Computermonitor an. Laut der Anzeige auf dem Bildschirm entsprach es älteren Fotos von Thurman mit einer Genauigkeit von 82%. Sie starrte den Mann lange Zeit an, bevor sie sprach.


    „Ich weiß es einfach nicht, Chef", gab sie zu. „Er könnte es sein. Offensichtlich denkt das Programm, dass er es sein könnte. Und es macht Sinn. Wie weit ist die U-Bahnstation von hier entfernt – etwa eineinhalb Kilometer? Aber ich habe den Mann seit zwei Jahren nur auf unscharfen Aufnahmen und in Verkleidungen sowie hinter Masken gesehen. Die Wangenknochen sehen ähnlich aus. Aber ich kann nicht wirklich sagen, wie viel davon objektiv beurteilt ist und wie viel ich mir ausdenke."


    Decker sah frustriert aus, sagte aber nichts.


    „Konnten Sie verfolgen, wo er danach hingegangen ist?" fragte Ryan Nora.


    „Nein", sagte sie. „Wir haben das Bild erst vor etwa zwei Stunden erhalten, so dass wir ihn nicht in Echtzeit verfolgen konnten. Wir haben Leute, die seit dem Zeitpunkt das Kameramaterial aus der Gegend durchsuchen. Aber unsere Abdeckung weist in diesem Bereich Lücken auf. Ich glaube nicht, dass wir uns davon etwas versprechen können.“


    „Also, wie machen wir jetzt weiter?" fragte Jessie.


    „Sie gehen jetzt nach Hause", sagte Decker fest entschlossen. „Nettles und Beatty werden Sie heute Abend wieder begleiten. Sobald Sie Ihre E-Mail-Antwort an Thurman aus Ihrer Wohnung gesendet haben, werden wir unsere freundlichen Techniker hier haben, die sehen werden, ob sie seinen Standort aufspüren können, wenn er sie öffnet. Wir werden wahrscheinlich über Nacht die Anzahl der Streifenwagen in Ihrer Nachbarschaft erhöhen, als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme. Wir können ab morgen sogar noch ein paar weitere Zivilbeamte in Ihrem Gebäude platzieren. Ich muss nur die Genehmigung dazu einholen, aber ich bezweifle, dass das ein Problem sein wird. In der Zwischenzeit werden wir weiterhin Kameramaterial sichten, um zu sehen, ob er wieder auftaucht."


    Jessie öffnete ihren Mund und wollte Einspruch einlegen, als Ryan, der sie genau beobachtete, sprach.


    „Ich denke, das ist ein guter Plan, Chef", sagte er und starrte sie an, während er sprach. „Ich bin sicher, Jessie wird ein wenig frustriert sein, wenn sie eingesperrt ist. Aber sie weiß, dass es im Moment der richtige Zug ist. Ich kann den Papierkram über unsere Verhaftung von Jeff Percival erledigen, damit sie sofort gehen kann."


    „Dann sind wir uns einig?" sagte Decker und sah Jessie an, um zu sehen, ob sie an Bord war.


    Sie schluckte und sagte sich, dass alles, was sie vorschlugen, vernünftig war. Nur weil es sie zu einer passiven Teilnehmerin in ihrem eigenen Leben machte, bedeutete das nicht, dass es nicht die klügste Vorgehensweise war. Mit ihrer E-Mail würde sie trotzdem alles in Bewegung setzen. Sie würde einfach nicht kontrollieren können, was danach geschah.


    „Ja", sagte sie schließlich und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen.


    „Großartig", sagte Decker. „Ich werde Nettles und Beatty informieren. Sie können in den nächsten zehn Minuten nach Hause fahren. Und denken Sie daran, anzurufen, bevor Sie auf "Senden" in dieser E-Mail klicken. Wann haben Sie vor, es zu tun?"


    „Ich dachte an sieben Uhr neunundfünfzig, nur um ihn zu verarschen."


    „Einen Serienmörder muss man immer klug bekämpfen", antwortete Decker trocken, bevor er sie alle entließ. Als das Meeting beendet war, deutete Ryan Jessie an, ihn im Innenhof zu treffen.


    „Es tut mir leid, dass ich dich ein wenig terrorisiert habe", sagte er, als sie draußen waren. „Aber Deckers Entscheidung war klar. Und ich habe mir Sorgen gemacht, dass, wenn du dich gegen seinen Plan sträubst, er anfangen würde, sich zu fragen, warum. Das willst du nicht, besonders nicht nachdem du ihm gerade gesagt hast, was Thurman von dir will."


    „Ich dachte, du sagtest, niemand würde glauben, dass ich jemals den Vorschlag meines Vaters annehmen würde."


    „Das glaube ich auch nicht", versicherte Ryan ihr. „Aber er könnte denken, dass du emotional kompromittiert bist, was nicht abwegig wäre. Und wenn du verlangst, etwas Dummes zu tun, wie z.B. als Köder zu fungieren, könnte er dein Urteilsvermögen in Frage stellen."


    „Ich wollte nicht vorschlagen, dass ich als Köder diene", protestierte Jessie.


    „Ist dir das nie in den Sinn gekommen?" fragte Ryan und zog seine Augenbrauen nach oben.


    „Eigentlich nicht wirklich", sagte sie und versuchte, nicht zu lächeln.


    „Nun, dann ist das mein Fehler, schätze ich", antwortete er und brach in ein Grinsen aus.


    „Ja, das ist es wohl", schimpfte sie spielerisch.


    „Hör zu", sagte er und wurde wieder ernst. „Ich wollte dir meinen Plan für die Nacht mitteilen. Nachdem ich diesen Papierkram erledigt habe, gehe ich für eine Weile ins Fitnessstudio. Ich brauche ein gutes Trainings-Erlebnis, um mein Selbstvertrauen aufzubauen, nachdem mich Percival heute angegriffen hat. Sobald ich geduscht und aufgeräumt habe, dachte ich, ich könnte vorbeikommen, um zu sehen, wie es dir geht. Vielleicht gebe ich einem der anderen Jungs eine kurze Pause. Wäre das in Ordnung?"


    „Ja", sagte sie. „Ich bin froh, zusätzliche Gesellschaft zu haben. Nettles und Beatty sind großartig, aber keine tollen Gesprächspartner. Aber vergiss die Dusche nicht. Ich will nicht, dass du meine brandneue Zelle, äh, ich meine, mein Zuhause vollstinkst."


    Er sah aus, als würde er reagieren wollen. Dann schien er seine Meinung zu ändern, da sein Gesicht leicht rosa wurde. Jessie fragte sich, was er in diesem Moment dachte, beschloss aber, nicht zu fragen.


    „Wir sehen uns später", sagte er und ging davon, bevor er sich noch einmal umdrehte und hinzufügte: „Pass auf dich auf."


    Jessie sah zu, wie er verschwand und war verwirrt von dem, was gerade passiert war.


    Ich wünschte, sie hätten mir beim FBI beigebracht, wie man solche Situationen deutet.
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    Sowohl Nettles als auch Beatty schienen sich diesmal im Labyrinth vom Einkaufszentrum zu ihrer Wohnung wohler zu fühlen, als beim letzten Mal. Beatty verpasste diesmal nur einmal die Heizraumtür, wofür Jessie ihm einen spöttischen Klaps gab. Sie kamen kurz vor 19 Uhr in der Lobby an.


    „Ich übernehme die erste Schicht hier unten", sagte Nettles. „Ich werde mich mit dem Sicherheitsdienst in Verbindung setzen, um zu sehen, ob sie irgendwelche Updates haben. Beatty, du begleitest Jessie nach oben. Gib mir Entwarnung, wenn ihr sicher drin seid, die Türen verschlossenen und der Alarm wieder aktiviert ist."


    „Mach ich", sagte Beatty. „Wann hast du vor, zu kommen?"


    „Ich werde wahrscheinlich nicht länger als zwei Stunden hier unten bleiben. Ich möchte bis 21 Uhr im Lockdown-Modus sein, es sei denn, ihr habt etwas dagegen einzuwenden. Vielleicht kann ich meine Kinder vor dem Schlafengehen sogar noch mit FaceTime anrufen."


    „Keine Einwände meinerseits", sagte Jessie. „Detektiv Hernandez meinte, er würde später vorbeikommen, um nach mir zu sehen. Aber ansonsten können wir gerne früh Feierabend machen. Heute war einiges los."


    „Okay gut", sagte Nettles. „Wir sehen uns gleich."


    Er ging die kleine Treppe hinunter, um Fred, den Sicherheitsmann, und Jimmy, den Türsteher, zu begrüßen. Sie sahen ihn kommen, beide sahen sichtlich glücklich aus, jemanden zu haben, mit dem sie interagieren konnten. Jessie und Beatty gingen den hinteren Flur entlang, um den Dienstaufzug zu nehmen.


    Als sie vom ersten Stock in den vierten fuhren, nahm Beatty seine Waffe heraus und hielt sie in Bereitschaftsposition. Jessie starrte ihn an. Er sah ihren Gesichtsausdruck und lächelte.


    „Nur zur Vorsicht", sagte er beruhigend.


    „Hey, ich beschwere mich nicht", sagte Jessie.


    Die Türen öffneten sich und Beatty trat zuerst aus dem Aufzug. Sie scannten beide den langen Flur nach allem Verdächtigen, aber er war leer.


    „Los", sagte Beatty leise. „Es macht keinen Sinn zu trödeln."


    Sie eilten den Flur hinunter. Als sie an Jessies Tür ankamen, überprüfte sie das Guckloch, um zu sehen, ob jemand versucht hatte, einzudringen. Es war grün. Sie öffnete die Tür und trat mit Beatty direkt hinter sich ein.


    Als sie die Tür abschloss und den Prozess der Deaktivierung und Reaktivierung von Sicherheitscodes durchlief, ging er schnell durch die Wohnung, schaltete die Lichter an, schaute hinter Türen, die Schränke, ins Badezimmer.


    „Alles sauber", sagte er, als Jessie den Alarm wieder einschaltete.


    „Gut zu wissen", sagte sie und blickte noch einmal durch das Guckloch.


    „Nettles", sagte Beatty in das Funkgerät hinter hier. „Beatty hier, over."


    „Ja bitte, Beatty."


    „Alles ok hier oben. Die Wohnung ist sauber und wir sind wieder im Lockdown-Modus."


    „Ausgezeichnet", ertönte Nettles' Stimme. „Hier unten ist auch alles sauber. Die Sicherheitschefs haben nichts Ungewöhnliches entdeckt. Ich gehe die Aufnahmen von heute durch, um zu sehen, ob jemand vertraut aussieht. Sonst ist es ruhig."


    „Okay. Wir werden es uns hier oben gemütlich machen. Ich lasse es dich wissen, wenn Jessie diese E-Mail verschickt."


    „Verstanden", sagte Nettles.


    „So", sagte Beatty und wandte sich an Jessie. „Hast du noch Pizza?"


    


    *


    


    Jessie änderte um 19:28 Uhr ihre Meinung.


    Sie wusste, dass es den ursprünglichen Plan änderte, aber die Vorstellung, eine weitere halbe Stunde zu warten, um eine E-Mail zu senden, in der sie ihrem Vater sagte, er solle sich verpissen, machte sie zunehmend ängstlicher. Es ist besser, es einfach hinter mich zu bringen. Sie teilt es Beatty mit und ging ins Schlafzimmer, um einen Entwurf zu verfassen.


    Sie setzte sich an ihren Laptop und arbeitete mehrere Formulierungen aus, bevor ihr schließlich etwas einfiel, womit sie glücklich war. Die Version, für die sie sich entschied, war kurz und bündig:


    Damit das klar ist. Du bist ein Mörder, der die einzige echte Familie ermordet hat, die ich je hatte. Wir sind uns nicht ähnlich und ich würde mich nie deiner kranken Mission anschließen. Tu das Richtige. Stell dich!.


    Sie las es noch ein paar Mal. Es war kein literarisches Werk, aber es brachte es auf den Punkt. Sie rief die Techniker im Revier an, um ihnen mitzuteilen, dass sie kurz davor war, "senden" zu drücken. Sie rief auch Ryan an, landete aber auf seiner Mailbox. Er musste immer noch beim Training sein.


    „Ich schicke die Mail jetzt", rief sie Beatty im anderen Zimmer zu. „Willst du Nettles vorwarnen?"


    „Wird gemacht", rief er zurück und kam zur Tür, als er in sein Funkgerät sprach. „Nettles, Beatty hier, Ende."


    „Ja, was gibt’s, Beatty?“


    „Jessie hat es satt zu warten. Sie schickt die E-Mail jetzt."


    „Verstanden."


    „Wir lassen es dich wissen, wenn wir eine Antwort bekommen", sagte Beatty.


    „Verstanden. Viel Glück, Jessie."


    Jessie lächelte.


    „Sie sagt ‚Danke‘," sagte Beatty.


    Jessie überprüfte die Nachricht ein letztes Mal. Zufrieden drückte sie auf "Senden".


    „Es ist vollbracht", sagte sie und sah nach oben.


    „Willst du ein Stück Pizza zur Feier des Tages?" fragte Beatty. „Sie ist fast fertig und kann gleich aus dem Ofen."


    „Ich bin nicht wirklich hungrig", antwortete sie. „Ich hätte nichts gegen einen Schluck Whiskey zur Feier des Tages, aber das scheint mir eine schlechte Idee zu sein."


    „Vielleicht sobald wir ihn festgenommen haben", schlug Beatty vor. „Lass mich in der Zwischenzeit nicht allein essen. Leiste mir wenigstens Gesellschaft."


    Jessie stand auf und brachte den Laptop mit an den Frühstückstisch. Sie setzte sich hin, als er die Pizza aus dem Ofen nahm und anfing, sie in Stücke zu schneiden. Dann nahm er einen Teller für seine drei Stücke.


    Obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn machte, rief Jessie immer wieder ihre E-Mails ab. Natürlich war da nichts. Es war zwei Minuten her. Er hatte kaum genug Zeit, um die Nachricht zu öffnen und sie zu lesen, geschweige denn zu antworten.


    „Ich fühle mich schlecht", sagte Beatty, als er einen großen Bissen Pizza nahm und versuchte, einen losen Strang Käse aufzusaugen. „Der arme Nettles schaut sich das Überwachungsmaterial an, während ich futtere."


    „Nun, sag ihm er soll kommen", schlug Jessie vor. „Wenn er fertig ist, sich das Material anzusehen, gibt es keinen Grund mehr, da unten zu bleiben. Das scheint mir willkürlich zu sein."


    „Okay, ich schlage es ihm vor. Aber er ist pingelig, also erwarte nicht zu viel."


    Jessie nickte und schaute auf die Pizza, während sie sich sagte, dass sie keine wollte.


    „Nettles", sagte Beatty mit vollem Mund ins Funkgerät, „Beatty hier, over".


    Es kam keine Antwort. Nachdem sie ein paar Sekunden gewartet hatten, schluckte Beatty und versuchte es erneut.


    „Nettles, Beatty hier, Ende."


    Das einzige Geräusch am anderen Ende des Funkgeräts war ein statisches Knistern.


    „Nettles, hier ist Beatty. Bitte antworte. Ende."


    Keine Antwort.


    Beatty sah zu Jessie auf. Seine Augen deuteten darauf hin, dass er nicht davon ausging, dass es sich hierbei nur um ein Problem mit dem Funkgerät handelte.


    „Versuch es noch einmal", sagte sie drängend.


    „Nettles, hier ist Beatty. Ich möchte, dass du jetzt antwortest. Bestätige bitte deinen Status. Ende."


    Sie warteten gut zehn Sekunden. Nichts.


    Beatty, der das Funkgerät anstarrte, als wolle er es zu einer Antwort zwingen, blickte zu Jessie auf.


    „Ich gehe runter", sagte er.


    

  


  
    KAPITEL DREIUNDDREIßIG


    


    Jessie versuchte nicht, es ihm auszureden. Trotz ihrer Bedenken wusste sie, dass es sinnlos war.


    „Ich werde es melden", sagte sie.


    „Es ist wahrscheinlich gar nichts", sagte Beatty nicht allzu überzeugend. „Ich wette, er ist einfach auf die Toilette gegangen und hat das Funkgerät vergessen."


    „Das klingt nicht nach Nettles."


    „Nein, tut es nicht", stimmte er zu.


    „Sei vorsichtig", sagte sie. „Wenn das Thurman ist, ist er geschickt und hat sich verkleidet. Traue niemandem, dem du begegnest, egal wie harmlos er aussieht, okay?"


    „Glaub mir, ich gehe kein Risiko ein. Überprüfst du die Kameras für mich, bevor ich auf den Flur gehe? Ich würde lieber nicht blind da rausgehen."


    Jessie schaltete den Fernseher zu dem Kanal, der ihre Sicherheitsaufnahmen zeigte. Laut den verschiedenen Kameras draußen war der Flur leer.


    „Alles ok", sagte sie.


    „Okay. Schließ sofort ab, wenn ich draußen bin. Und melde den Vorfall so schnell wie möglich. Besser ein falscher Alarm als... etwas anderes."


    Er öffnete die Tür und trat auf den Flur. Jessie schloss sofort die Tür wieder und gab den Code erneut ein. Sie schnappte sich ihr Handy und wählte die Nummer des Reviers, als sie zusah, wie Beatty mit nach vorne gerichteter Waffe den Flur entlang ging. Er nahm nicht den Aufzug und ging stattdessen zum Treppenhaus und drückte die Tür langsam auf. Als er dahinter verschwand, kam jemand in die Leitung.


    „Revier LAPD", kam eine schroffe Frauenstimme.


    „Ja, hier ist die Profilerin Jessie Hunt. Bitte geben Sie mir Polizeipräsident Decker. Das ist ein Notfall."


    „Ich verbinde Sie", sagte die Stimme ohne zu zögern. Sie muss über die Situation des Abends aufgeklärt worden sein, weil sie keinen Einwand brachte.


    Der Anruf ging direkt auf den Anrufbeantworter in Deckers Büro. Anscheinend war die Polizistin doch nicht über die Art der Situation informiert worden. Jessie hinterließ eine kurze Nachricht, in der sie ihre Bedenken erläuterte, in der Hoffnung, dass der Anruf an sein Handy weitergeleitet würde, wie es bei vielen Polizisten der Fall war.


    Sie versuchte, die Technik anzurufen und landete auch dort auf dem Anrufbeantworter. Anstatt eine weitere Nachricht zu hinterlassen, legte sie auf und beschloss, einfach den Notruf zu wählen. Sie landete sofort in der Warteschlange. Während sie wartete, stellte sie den Anruf auf Lautsprecher, zog sich ihre Turnschuhe an und packte den Schlagstock neben der Tür.


    Plötzlich war der Anruf tot. Sie ging hinüber und blickte auf den Bildschirm ihres Handys. Sie hatte kein Netz. Sie blickte auf ihren Laptop und sah, dass auf dem Bildschirm nun "Internetverbindung verloren" stand. Sie sah zum Fernseher hinüber.


    Die Flurbilder aus unterschiedlichen Winkeln waren noch zu sehen. Aber als Vorsichtsmaßnahme war diese Verbindung aus genau diesem Grund fest verdrahtet und unabhängig vom Internet. Sie wechselte den Kanal und bekam einen leeren Bildschirm zu sehen. Der einzige Kanal, der funktionierte, war der, der nicht mit dem Internet verbunden war.


    Sie fragte sich, ob dies ein Zufall sein könnte, als sie am Ende des Flurs Bewegung auf dem Bildschirm sah. Bei genauerem Hinsehen sah sie, wie jemand aus dem Aufzug stolperte. Es war Nettles.


    Er taumelte den Flur hinunter, wobei beide Hände seine Kehle umklammerten. Blut sickerte sichtlich durch seine Finger. Jessie ging zur Tür und zwang sich dann, noch nicht aufzumachen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm und suchte nach einer zusätzlichen Bewegung im Aufzug. Hatte sich Thurman da drin versteckt und gehofft, dass sie die Tür öffnet, damit er angreifen kann?


    Obwohl es ihr innerlich weh tat, wartete sie, bis Nettles fast vor ihrer Tür stand, bevor sie sie öffnete. Ihre Augen waren die ganze Zeit auf den Bildschirm gerichtet. Er hob seine Hand, um zu klopfen, als sie öffnete und ihn in die Wohnung zog. Sie warf einen kurzen Blick auf beide Enden des Flurs, bevor sie die Tür schloss und den Alarm wieder einschaltete.


    Nettles wollte sprechen, aber seine Bemühungen waren vergeblich.


    „Versuch nicht zu reden", sagte sie, als sie ihn auf den Boden legte und in die Küche eilte, um eine Rolle Papierhandtücher zu holen.


    Sie zog seine Hände von seinem Hals weg, damit sie einen besseren Blick darauf werfen konnte. Es dauerte einige Sekunden, bis sie genug von dem Blut weggetupft hatte, um zu sehen, was genau los war. Seine Kehle war von einem großen, scharfen Messer durchtrennt worden. Der Schnitt war breit, aber nicht besonders tief. Sie war keine Expertin, aber die Halsschlagader war anscheinend nicht durchtrennt worden.


    „War es Thurman?", fragte sie.


    Nettles nickte schwach.


    Als sie mit einem Bündel Papierhandtüchern auf seine Kehle drückte, spürte Jessie, wie die Zahnräder in ihrem Kopf klickten. Was auch immer er war, Xander Thurman war sicherlich kein Amateur. Wenn er Nettles töten wollte, hätte er es getan. Warum hatte er ihn dann am Leben gelassen?


    Nettles hustete und ein Strahl Blut schoss aus der Öffnung in seinem Hals. Die Wunde blutete nun viel stärker.


    „Halt mal", sagte sie zu Nettles. „Ich werde etwas holen, um das hier abzubinden."


    Sie rannte zum Garderobenschrank und zog einen Schal heraus. Auf dem Rückweg sah sie das Festnetztelefon und nahm es ab, um den Notruf zu wählen. Es gab kein Freizeichen. Hatte Thurman auch die Telefonleitungen unterbrochen?


    Als sie ihren Schal fest um Nettles Hals legte, bemerkte sie, dass seine Waffe fehlte. Bewegung aus dem Augenwinkel ließ sie wieder auf den Fernseher schauen. Die Treppentür am Ende des Flurs öffnete sich langsam. Und da wurde ihr klar, warum ihr Vater Nettles am Leben gelassen hatte.


    Er wusste nicht, in welcher Einheit sie wohnte. Irgendwie hatte er ihr Gebäude gefunden, aber er wusste nicht, welche Wohnung ihr gehörte. Also hatte er Nettles "entkommen" lassen, damit er auf dem Sicherheitsmonitor in der Lobby beobachten konnte, wohin er ging. Und jetzt, da er es gefunden hatte, würde er zu ihr kommen.
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    Ein kalter Schauder glitt über Jessies Wirbelsäule.


    Sie beobachtete vor Angst erstarrt den Fernseher, als eine Gestalt durch die Treppenhaustür in den Flur trat. Er ging langsam und methodisch den Flur hinunter. Eine Skimaske bedeckte sein Gesicht bis auf Mund und Augen, aber sie wusste, dass er es war. Sie erkannte seine große, schlanke Statur.


    Sie erinnerte sich plötzlich an etwas aus ihrer Kindheit. Der Moment, als ihr Vater auf sie zukam, als sie an dem Holzstuhl in der Hütte gefesselt war. Dieser Mann ging den gleichen Weg und war beim Gehen leicht nach vorne gebeugt, als ob er von einer äußeren Kraft angetrieben würde, die stärker als er selbst war, und ihn auf seinem brutalen Weg führte.


    Ein weiteres Husten von Nettles holte sie aus ihren Albträumen. Sie sah auf ihn herab. Er konnte nicht sprechen, aber seine Augen schienen zu sagen: „Hau ab." Er wollte, dass sie ihn verlässt und flieht. Aber sie konnte nirgendwo hingehen. Xander war fast vor der Tür. Sie konnte nicht aus dem Fenster springen, aus zwölf Metern Höhe. Selbst wenn sie überleben würde, würde sie einfach auf dem Bürgersteig liegen und mit gebrochenen Beinen darauf warten, dass er herunterkommt und sie erledigt. Sie war gefangen.


    Das ist nicht wahr.


    Sie erinnerte sich jetzt an das, von dem sie noch vor ein paar Sekunden zu verängstigt gewesen war, um sich daran erinnern zu wollen. Es gab einen anderen Ausweg. Der Schacht mit der Strickleiter, die in ihrem Badezimmerschrank versteckt war. Es war für genau diese Art von Szenario gedacht.


    Sie blickte wieder auf Nettles herab, dessen Augen flatterten. Er schien kaum bei Bewusstsein zu sein. Es war unvorstellbar, dass sie ihn durch diesen schmalen Schaft bringen könnte. Selbst wenn sie stark genug wäre, würde er all das Gedränge und die Stöße nie überleben.


    Sie sah wieder auf den Bildschirm. Ihr Vater war direkt vor der Tür. Er starrte sie starr an. Sie wusste, dass es mehr als nur einen kleinen Tritt erfordern würde, um sie zu öffnen. Sie hatte Zeit, wenn sie nur ihren Arsch in Bewegung bringen würde.


    Jessie stand wieder auf und blickte auf Nettles herab, dessen Augen wieder offen waren, obwohl sie verschwommen aussahen.


    „Ich werde dich hier lassen müssen", sagte sie leise. „Aber ich verspreche dir, dass ich zurückkommen werde."


    Sie wartete nicht auf seine Anerkennung, packte ihn an den Armen und schleppte ihn in ihr Schlafzimmer. Sie zog ihn auf die andere Seite des Bettes, wo er von der Schlafzimmertür aus nicht sichtbar war, und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück.


    Xander starrte nicht mehr auf die Tür. Stattdessen schien er etwas dagegen zu drücken. Jessie ging näher an den Monitor heran und sah, dass es sich um eine Art Spachtelmasse handelte. Als er mehrere Drähte aus seiner Tasche zog, wurde ihr klar, was er tat: er war dabei einen Sprengstoff zu setzen. Er wollte nicht versuchen, die Tür aufzuschlagen. Er wollte sie in die Luft jagen.


    Jessie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte. Sie schnappte sich den Schlagstock vom Frühstückstisch, schob ihr noch nutzloses Telefon in die Tasche und wollte ins Schlafzimmer zurückkehren, als sie eine Idee hatte.


    Vielleicht konnte sie keine Hilfe rufen. Aber es gab noch eine weitere Möglichkeit. So schnell sie konnte, stellte sie einen ihrer Stühle in die Mitte des Wohnzimmers. Dann rollte sie ein dickes Bündel Papierhandtücher zusammen, schaltete einen Ofenbrenner ein und zündete das Bündel an. Das Ende brach sofort in Flammen aus.


    Sie eilte zum Stuhl, stieg auf ihn und hielt das brennende Ende an den Rauchmelder. Es dauerte etwa sieben Sekunden, bis sich die Sprinkleranlage einschaltete und begann, Wasser im ganzen Raum zu verteilen. Gleichzeitig ging der Feueralarm los und schickte ein lautes, klagendes Echo durch das ganze Gebäude.


    Sie blickte zum Fernseher und sah, dass ihr Vater lächelte. Sie wusste nicht, ob er stolz oder amüsiert war. So oder so, selbst als Wasser auf ihn herabprasselte, nahm er die Arbeit an dem Sprengstoff schnell wieder auf. Er schien fast fertig zu sein.


    Sie schaltete den Fernseher aus, schnappte sich den Schlagstock und rannte ins Schlafzimmer, wo sie die Tür mit einer Kette abschloss und dann die Sicherheitsgitter herabließ. Danach ging sie ins Badezimmer und wiederholte die Routine und fragte sich flüchtig, wie viele Leute Ketten, Riegel und Sicherheitsgitter an ihren Badezimmertüren hatten.


    Sie öffnete die Schranktür, entriegelte die versteckte Schließe auf der linken Seite, drehte die Verriegelung um und zog an dem Regal, das aufschwang, um den Schacht und die Strickleiter, die an der dahinter liegenden Ziegelwand befestigt war, freizulegen.


    Sie schob den Schlagstock in die Rückseite ihrer Hose, trat auf die Leiter und zog das Regal zu, bis sie es einrasten hörte. Jetzt war sie vollständig von Dunkelheit umgeben. Sie machte sich so schnell wie möglich auf den Weg die dünne Leiter hinunter. Mit jedem vorsichtigen Schritt entfernte sich das Geräusch des Feueralarms weiter. Sie konnte das schwache Licht der Waschküche darunter sehen und war fast ganz unten, als sie die Explosion hörte. Thurman war jetzt mit ziemlicher Sicherheit in ihrer Wohnung.


    Sie sprang die letzten paar Meter auf den Boden und huschte durch den winzigen Kriechraum hinaus in die Waschküche. Ein dreißigjähriger Kerl, der flüssiges Waschmittel in eine Waschmaschine goss, schrie, als er sie aus dem Nichts erscheinen sah. Der Feueralarm war hier unten nicht hörbar und es kam kein Wasser von der Decke. Anscheinend waren die Leute, die Wäsche waschen, im Falle eines Feuers auf sich allein gestellt.


    „Im Gebäude befindet sich ein Eindringling", sagte sie, als sie zügig an ihm vorbeiging. „Geh nebenan ins Café und ruf den Notruf!“


    Er starrte sie stumm an.


    „Tu es!" schrie sie, bevor sie aus der Tür rannte und die Treppe hinauf zur Lobbyebene lief. Als sie dort auftauchte, sah sie, dass der Boden mit Wasser aus den Sprinklern getränkt war. Die Bewohner traten aus den Aufzügen und dem Treppenhaus hervor und strömten aus dem Gebäude, verwirrt durch die Kombination von Wasser, Lärm und Glasscherben, wahrscheinlich verursacht durch die Explosion, die sie gerade gehört hatten.


    Jessie rannte zur Sicherheitsstation und drängte sich an verwirrten Mietern vorbei. Als sie zum Schreibtisch kam, sah sie Fred, den Sicherheitsmann, der auf dem Boden in einer Blutlache lag, die aus seinem Hals trat. Anscheinend war Xander mit ihm nicht so glimpflich umgegangen.


    Auf dem Boden neben ihm lag Jimmy, der Türsteher. Er blutete nicht so stark, aber das Bisschen, das aus seinem Hinterkopf sickerte, sagte ihr, dass es ihm nicht besser ergangen war. Xander hatte ihm anscheinend das Messer in die Rückseite seines Schädels gerammt.


    Sie sah schnell weg und versuchte, den Schrecken um sie herum aus dem Kopf zu bekommen. Sie würde später um diese Männer trauern. Im Moment hatte sie einen Job zu erledigen. Auf dem Boden neben Jimmys Körper lag eine Waffe. Sie erkannte sie als die Standardwaffe für uniformierte Offiziere des LAPD. Es muss Nettles’ gewesen sein. Sie hob sie auf.


    Ein Schrei von irgendwo in der Menge ließ sie aufblicken. Zwei Frauen waren über einen Mann gelehnt, der regungslos auf dem Rücken lag.


    Beatty!


    Sie lief hinüber und drängte sich durch die gierige Menge, um zu ihm zu gelangen. Er blutete aus dem Hinterkopf, genau wie Jimmy. Sie fühlte, wie sie Trauer umgab, als er plötzlich stöhnte.


    „Beatty, du lebst!" sagte sie und nahm seine Hände in ihre. Sie sah seinen Kopf an. Es schien, dass das Blut das Ergebnis eines stumpfen Gegenstands und nicht eines Stiches war.


    „Jessie", murmelte er undeutlich.


    „Ich bin hier", sagte sie zu ihm.


    „Thurman ist hier", murmelte er.


    „Ich weiß. Er ist in meiner Wohnung. Ich gehe wieder nach oben. Geht es dir gut?"


    „Warte..." flüsterte er. „Warte auf Verstärkung."


    „Ich kann nicht", sagte Jessie. „Nettles ist da oben, er ist schwer verletzt. Xander wird ihn töten, wenn er ihn findet. Ich muss los."


    Beatty versuchte, ihr Handgelenk zu greifen, als sie aufstand, aber sie riss sich los. Sie wandte sich an eine der Frauen, die zuvor geschrien hatten.


    „Er ist Polizist", sagte sie. „Bring ihn raus. Kümmere dich um ihn. Ruf den Notruf. Wenn Hilfe ankommt, sag ihnen, sie sollen in den vierten Stock gehen. Und warne sie, vorsichtig zu sein. Da oben ist ein Mörder."


    Die Frau öffnete ihren Mund, um zu sprechen, aber Jessie war weg, bevor sie ein Wort verlor.


    

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDDREIßIG


    


    Jessie war kurzatmig.


    Die Aufzüge funktionierten nicht, also musste sie die Treppe nehmen. Die Kombination aus dem Sprint nach oben und ihrem Herz, das fast aus ihrer Brust schlug, ließ sie nach Luft schnappen.


    Sie drückte die Treppentür im vierten Stock auf und schaute in den Flur. Er schien menschenleer zu sein, aber eine dicke Rauchwolke erschwerte die Sicht. Sie ging in die Hocke und versuchte, sich an ihre Ausbildung an der Akademie zu erinnern.


    Das meiste davon war verschwommen, aber sie wusste, dass sie nach möglichen Verstecken vor Drohungen suchen sollte, sich dessen bewusst bleiben sollte, was hinter ihr lag, und ihre Waffe nicht abfeuern sollte, bis sie sicher war, dass ihr Ziel eine Gefahrenquelle darstellte.


    Sie bewegte sich vorsichtig, ihre Augen huschten überall hin und sie stand mit dem Rücken zur Wand. Ein Schatten tauchte aus dem Rauch auf und sie hob Nettles' Waffe und entriegelte sie. Ihr Finger blieb auf dem Abzug und sie versuchte zu erkennen, wer auf sie zukam.


    Sie wollte gerade schießen, als eine ältere Frau, eine Nachbarin, die sie gelegentlich gesehen hatte, zu der sie aber nie mehr als Hallo gesagt hatte, aus dem Rauch auftauchte. Sie hielt einen kleinen Hund in den Armen und sah verwirrt aus. Jessie senkte ihre Waffe und winkte der Frau zu.


    „Nehmen Sie die Treppe am Ende des Flurs und verlassen Sie das Gebäude", flüsterte sie. „Die Aufzüge funktionieren nicht. Haben Sie verstanden?"


    Die Frau nickte und tat, was ihr gesagt wurde, und verschwand wieder in dem dichten Rauch. Jessie lenkte gerade ihre Aufmerksamkeit erneut in Richtung ihrer Wohnung, als sie von einer zweiten Explosion zu Boden geworfen wurde.


    Ihre Ohren dröhnten. Als sie sich aufgesetzt hatte, versuchte sie, sich zu orientieren. Nach ein paar Augenblicken begann sie aufzustehen und stützte sich mit einer Hand gegen die Wand, während die andere die Waffe fest umklammerte.


    Warum gab es eine weitere Explosion?


    Sie stellte sich Xander in ihrer Wohnung vor und fragte sich, was ihn veranlassen würde, einen zweiten Sprengstoff zu benutzen. Es dauerte nur eine Sekunde, bis sie es verstanden hatte. Er hatte keinen Zugang zu ihrem Schlafzimmer und hatte die gleiche Technik wie an der Haustür angewandt.


    Die Erkenntnis gab ihr einen plötzlichen Hoffnungsschimmer, den ersten, den sie spürte, seit sie gesehen hatte, wie Nettles seine blutige Kehle umklammerte. Wenn er gerade erst die Explosion an ihrer Schlafzimmertür ausgelöst hatte, dann hatte sie einen bedeutenden, wenn auch kurzen Vorsprung. Xander dachte, sie sei in ihrem Schlafzimmer und sie wusste, dass er dort war. Er hatte keine Ahnung von ihrem Aufenthaltsort, aber sie wusste genau, wo er war.


    Sie eilte zu ihrer Tür, bewegte sich so schnell sie konnte, während sie von der grauen, schädlichen Wolke um sie herum halb blind wurde. Als sie das erreichte, was von ihr übrig war, was im Wesentlichen ein großes klaffendes Loch war, das sich etwa vier Meter weit ausdehnte, blieb sie stehen. In einer kurzen Sekunde versucht sie sich erneut zu sammeln und drehte sich mit erhobener Waffe nach rechts, sodass sie nun die Reste ihrer Wohnung sehen konnte. Ihre Augen suchten nach Bewegungen jeder Art.


    Es war zu rauchig, um viel zu sehen, aber sie duckte sich trotzdem und huschte an der verkohlten Frühstücksbar entlang, bis sie ins Schlafzimmer blicken konnte. Da sah sie ihn.


    Xander Thurman trat durch die Wolke in ihrem Schlafzimmer in das Wohnzimmer. Er trug die Skimaske nicht mehr und sie konnte ihn deutlich erkennen. Er hielt ein langes Jagdmesser in der rechten Hand. Sein einst schwarzes Haar war mit grauen Strähnen übersät. Sein noch überraschend jugendliches Gesicht begann gerade erst, die seinem Alter entsprechenden Faltenlinien zu entwickeln. Seine leuchtend grünen Augen strahlten mit der gleichen, wilden Energie, an die sie sich erinnerte, als sie klein war, als er von der Begeisterung für das, was er tat, verzehrt wurde. Er sah... glücklich aus.


    Jessie stand auf und richtete ihre Waffe auf ihn. Er sah sie und wandte sich ihr direkt zu. Sie konnte nicht umhin zu bemerken, dass der Mann, den sie einst für einen Riesen gehalten hatte, jetzt nur noch wenige Zentimeter größer war als sie selbst.


    „Lass das Messer fallen, verschränke deine Arme hinter deinem Kopf und geh auf die Knie", befahl sie in klarem Tonfall.


    Er lächelte sie an und war scheinbar nicht überrascht, sie zu sehen.


    „Junikäfer", sagte er liebevoll, scheinbar unbehelligt vom Anblick seiner Tochter, die eine Waffe auf ihn richtete. „Es ist zu lange her. Du hast keine Ahnung, wie lange ich schon nach dir suche. Und jetzt treffen wir uns endlich!"


    „Ich bin froh, dass du in so guter Stimmung bist", sagte Jessie. „Ich werde in diesen Erinnerungen schwelgen, sobald du festgenommen und hinter Gittern sitzt. Alles, was du tun musst, ist, das Messer fallen zu lassen, deine Arme hinter deinem Kopf zu verschränken und auf die Knie zu gehen. Mach das, jetzt!"


    „Ist das die Art und Weise, wie man seinen längst verlorenen Vater behandelt?" fragte Thurman und machte einen Schritt auf sie zu. „Wie können wir wieder eine große, glückliche Familie werden, wenn du einen geliebten Menschen so behandelst?"


    „Ich werde dieses Wiedersehen schnell mit einer Kugel in deinem Schädel beenden, wenn du nicht tust, was ich sage. Ich sag es nicht noch einmal – Messer, Arme, Knie. Jetzt!"


    „Okay, okay", antwortete er und ließ das Messer fallen, so dass es aufrecht landete und die Spitze aus dem Boden ragte. „Ich sollte eigentlich nicht überrascht sein, dass das hier eine blutrünstige Sache wird. Es ist diese familiäre Blutgier, die in deinem Kopf lebt. Siehst du, Junikäfer, wir sind gar nicht so verschieden."


    „Ich bin nicht wie du", sagte sie.


    Das Lächeln auf seinen Lippen verblasste und als er wieder sprach klang seine Stimme ernst.


    „Du bist genau wie ich", sagte er mit eiskalter Stimme.


    Es kam ein lauter Piepton aus dem Schlafzimmer und beide drehten sich um. Dann richtete Xander seine Aufmerksamkeit wieder auf Jessie und lächelte.


    „Ah, genau", sagte er. „Ich schätze, du bist doch nicht im Badezimmer. Du solltest dich besser ducken."


    Jessie hatte eine halbe Sekunde Zeit, um zu verarbeiten, dass Xander einen weiteren Sprengstoff an ihrer Badezimmertür angebracht hatte, bevor alles um sie herum in einen Tornado aus Feuer und Schutt ausbrach.


    


    *


    


    Als Jessie sich wieder sammeln konnte, war Xander Thurman nirgendwo zu sehen. Wenn sie Glück hatte, war er in Stücke gerissen worden.


    Sie klammerte sich an den Resten der Frühstückstheke und zog sich auf die Beine. Die Waffe war verschwunden und die komplette Wohnung stand in Flammen.


    Sie wollte ins Schlafzimmer gehen und Nettles holen, aber die Hitze, die aus dem Raum trat, war zu groß, um sie zu ertragen. Sie erinnerte sich, dass im Flur ein Feuerlöscher hing. Vorausgesetzt, der Flur war noch da.


    Sie stolperte hinaus in den Flur und ging nach rechts, wobei sie mehr ihre Erinnerung nutzte, um den Feuerlöscher zu finden – die Sicht war zu schlecht. Er war näher, als sie dachte, und sie stürzte fast, als sie über den zerfurchten, schwelenden Teppichboden stolperte.


    Der größte Teil der Schutzscheibe war zerbrochen, so dass nur noch ein paar Splitter übrig waren, was den Feuerlöscher schwer zugänglich machte, ohne sich zu verletzen. Jessie erinnerte sich an den Schlagstock, der noch in ihrer Hosentasche war, und zog ihn heraus. Sie entfernte damit die restlichen Scherben. Genau in dem Moment erkannte sie in der Reflexion der größten noch an der Kiste haftenden Scherbe Bewegung hinter sich.


    Sie drehte sich um und schwang den Schlagstock vor sich her. Der Schlagstock berührte den rechten Unterarm ihres Vaters, der das Messer in der Hand hielt, als er auf sie zustürzte. Das Messer flog durch die Luft. Jetzt, ohne das Messer, schlug er sie einfach zu Boden.


    Jessie spürte, wie die Kraft ihren Körper verließ, als sie auf den Boden fiel und dann spürte, wie sein Gewicht auf ihr landete. Er blickte auf sie herab. Scheinbar war ihm die massive Verbrennung auf der rechten Seite seines Gesichts und das Blut, das über seine Stirn strömte nicht bewusst. Es steckte noch ein Gipsstück in seiner Stirn.


    „Du hast die Familie verraten, Junikäfer", knurrte er. „Genau wie deine Mutter. Ich wollte, dass du der Retter der Thurman-Familie wirst. Aber es sieht so aus, als würdest du das Opfer sein."


    Jessie konnte nach Luft schnappen, packte den Schlagstock fest und schlug ihn gegen seinen Kopf. Sie hörte einen lauten Knall. Wütend zerrte er sie auf die Beine und drückte sie gegen die Wand. Der Schlagstock fiel ihr aus der Hand. Sie versuchte, ihn mit dem Knie in die Leiste zu treten, aber er war ihr zu nahe und sie konnte nichts gegen ihn unternehmen.


    Sie sah, wie seine Hand hinter seinen Rücken glitt und er etwas aus seiner Gesäßtasche zog. Er hielt es in seiner Hand, damit sie es sehen konnte. Es war ein Klappmesser. Er öffnete die Klinge und hielt es mit glänzenden Augen über seinen Kopf. Dann wiederholte er die gleichen Worte, die er ihr vor 23 Jahren ins Ohr geflüstert hatte, als sie an einen Stuhl gefesselt war und dabei zusehen musste, wie ihre Mutter starb.


    „Du musst zusehen, kleiner Junikäfer. Du musst die Wahrheit erfahren."


    Und dann zielte er mit dem Messer auf sie, als plötzlich ein Schuss fiel.


    

  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    Jessie lehnte noch immer an der Wand, aber ihr Vater stand nicht mehr vor ihr. Sie blickte nach links und sah, wie er zusammengekauert auf dem Boden lag. Dann blickte sie nach rechts den Flur hinunter und sah jemanden mit einer Waffe, die in ihre Richtung gerichtet war. Der Rauch löste sich auf und sie erkannte, dass es Offizier Tim Beatty war.


    „Keine Bewegung!" rief er.


    Sie hatte nicht die Absicht, sich zu bewegen. Aber als sie seiner Blickrichtung folgte, wurde ihr klar, dass er nicht sie anschrie. Sie blickte zu ihrer Linken und sah, wie ihr Vater langsam auf die Beine kam. Sein linker Arm hing schlaff herunter, eine klaffende Wunde nahm den größten Teil seiner linken Schulter ein.


    Er machte einen taumelnden Schritt in Richtung Jessie und ein weiterer Schuss ertönte. Diesmal traf ihn die Kugel in die linke Seite seines Bauches. Er fiel rückwärts und kämpfte sich dann durch den rauchigen Dunst der offenen Wohnungstür, die ihm am nächsten war.


    Als Beatty sich ein paar Sekunden später näherte, hörte Jessie, wie etwas zerbrach.


    „Bleib hier", sagte der Offizier, als er an ihr vorbeiging und durch den Nebel die Wohnung betrat, in der Xander verschwunden war.


    Jessie konnte nicht mehr stehen und rutschte die Wand hinunter, bis sie sich in einer sitzenden Position befand. Wenige Augenblicke später tauchte Beatty aus der Wohnung auf.


    „Er ist weg", sagte er. „Er hat einen Stuhl durch ein Fenster geworfen und ist rausgesprungen."


    „Ist er tot?" fragte Jessie.


    „Ich weiß nicht. Ich sehe keine Leiche. Ein Stockwerk tiefer ist eine Markise. Sie könnte seinen Fall abgeschwächt haben. Aber selbst wenn er überlebt hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass er mit dieser Wunde im Bauch weit kommen wird. Wie geht es dir?"


    „Mir geht es gut." Sie zuckte zusammen. „Du solltest ihn trotzdem verfolgen, nur um sicher zu gehen. Wir können ihn nicht entkommen lassen."


    „Okay", sagte er. „Bist du sicher, dass du ok bist?"


    Sie nickte und er lief den Flur hinunter, vorbei an dem, was von ihrer Wohnung übrig geblieben war. Plötzlich erinnerte sie sich.


    „Warte", schrie sie trotz der Schmerzen. „Nettles. Du musst ihn holen. Er liegt in meinem Schlafzimmer auf dem Boden. Er ist schwer verletzt. Mein Vater hat ihm die Kehle durchgeschnitten."


    „Was?“ schrie Beatty, als er in ihre Wohnung lief und nicht auf eine Antwort wartete.


    Jessie wartete einige Sekunden und versuchte, Kraft zu sammeln. Schließlich schaffte sie es auf die Beine und stolperte in Richtung ihrer Wohnung. Gerade als sie dort ankam, tauchte Beatty auf. Nettles hing mit dem Gesicht nach unten über seiner rechten Schulter.


    „Lebt er?" fragte Jessie besorgt.


    „Er hat einen Puls", sagte Beatty. „Aber ich bin mir nicht sicher, wie lange noch."


    „Ich kümmere mich um ihn. Kümmere du dich um Thurman", sagte sie.


    „Auf keinen Fall", argumentierte Beatty. „Wir können ihn nicht hier lassen. Die Sanitäter brauchen sicher noch zehn Minuten, bis sie hier oben sind. So lange macht er nicht mehr. Wir müssen ihn runter bringen. Und er ist zu schwer, als dass du ihn tragen könntest."


    „Lass ihn uns nach unten bringen", sagte Jessie und erkannte, dass er Recht hatte. „Es muss inzwischen ein Krankenwagen hier sein. Wenn du ihn tragen kannst, mache ich die Türen auf."


    Beatty nickte, obwohl seine stille Grimasse vermuten ließ, dass es ein Kampf werden würde. Er war nur wenige Minuten zuvor selbst noch bewusstlos gewesen und sein Kopf pochte wahrscheinlich. Sie gingen den Flur hinunter und waren fast im Treppenhaus angelangt, als die Tür aufging und drei Männer des Sondereinsatzkommandos auftauchten.


    „Keine Bewegung!" schrie der vorderste Polizist, als er seine Waffe auf sie richtete. „Wer sind Sie?“


    Jessie schaute zu Beatty hinüber, der anscheinend Mühe hatte, Nettles festzuhalten. Auch das Sprechen fiel ihm schwer. Sie beschloss, die Initiative zu ergreifen.


    „Ich bin Jessie Hunt, Kirminalprofilerin von Ihrer Abteilung. Das sind die Offiziere Beatty und Nettles vom LAPD Hauptrevier. Das ist meine Wohnung. Diese Offiziere wurden von Polizeipräsident Roy Decker beauftragt, mich vor meinem Vater, dem Serienmörder Xander Thurman, zu schützen. Er hat uns gerade angegriffen."


    „Ich werde Ihre Ausweise brauchen", schrie der Offizier des Sondereinsatzkommandos und unterbrach sie.


    „Ich zeige Ihnen gerne meinen Ausweis", antwortete sie und blieb ruhig, aber entschlossen. „Aber es gibt noch zwei weitere dringende Probleme. Erstens, dieser Offizier wurde von Thurman schwer verletzt. Seine Kehle wurde durchgeschnitten. Er braucht sofortige medizinische Hilfe. Zweitens ist Thurman aus einem Fenster gesprungen. Offizier Beatty hat ihm in den Bauch und die Schulter geschossen und ich glaube, ich habe ihm mit einem Schlagstock den Schädel gebrochen. Aber er ist immer noch extrem gefährlich. Sie sollten da draußen Männer haben, die nach ihm suchen, bevor er entkommt."


    Bevor der Offizier des Sondereinsatzkommandos antworten konnte, grunzte Beatty vor Schmerz. Jessie sah ihn an und konnte erkennen, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand.


    „Ich brauche Hilfe", forderte sie. „Er kann Nettles nicht mehr halten. Entweder helfe ich ihm oder einer von euch."


    Keiner der SEK-Offiziere bewegte sich, also tat sie es. Sie ging zu Beatty hinüber und half ihm, Nettles auf den Boden zu legen. Die Waffen des SEK-Teams waren weiterhin auf sie gerichtet.


    „Es tut mir leid", schnaufte Beatty. „Ich dachte, ich könnte ihn tragen, aber ich fühle mich benommen."


    „Es ist ok. Du wurdest am Kopf getroffen. Du hast wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung", sagte sie, bevor sie sich an den leitenden SEK-Offizier wandte und flehte. „Können Sie bitte einen Sanitäter rufen und jemanden unten bitten, nach einem großen Mann in den Fünfzigern mit einem Einschussloch im Bauch zu suchen?"


    Das schien das Blatt zu wenden.


    „Gib es durch", befahl er einem seiner Kollegen. „Erst die Rettungssanitäter, dann die Beschreibung. Ich werde hier assistieren. Jeb, halte deine Waffe auf diese beiden gerichtet. Eine plötzliche Bewegung und Ihre Kniescheiben müssen daran glauben.“


    Jessie nahm es ihm nicht übel und würde eine kaputte Kniescheibe gerne in Kauf nehmen, wenn es bedeutete, dass Nettles überleben würde.


    


    *


    


    Zehn Minuten später saß Jessie auf dem Rücksitz eines Krankenwagens und beobachtete, wie ein Sanitäter Beatty behandelte.


    Nettles war stabilisiert und sofort zum Dignity Health Krankenhaus transportiert worden, das weniger als fünf Autominuten entfernt war. Dort würde er sich einer Notoperation unterziehen. Die Einheiten waren draußen und durchsuchten die Nachbarschaft nach Spuren von ihrem Vater. Bis jetzt waren sie leer ausgegangen und sie hatte Angst, dass es so bleiben würde.


    Der Sanitäter, der sie wegen ihrer verschiedenen Verbrennungen durch die Explosion und einer möglichen Gehirnerschütterung behandelt hatte, kam auf sie zu.


    „Ihr Chef möchte, dass wir Sie beide ins Krankenhaus bringen. Er wird uns dort treffen. Wir machen uns in einer Minute auf den Weg. Ein paar Offiziere prüfen noch, ob es nicht noch weitere Verletzte gibt, die wir mitnehmen sollten.“


    Jessie nickte. Als er ging, beobachtete sie, wie der Van der Kriminalpolizei vorfuhr, um den Tatort zu begehen. Der Gerichtsmediziner würde wahrscheinlich bald eintreffen, um die Leichen von Fred und Jimmy zu untersuchen, zwei Männer, die noch am Leben wären, wenn sie nicht in dieses Gebäude gezogen wäre. Ein grausamer Cocktail aus Schuld und Angst braute sich in ihrem Bauch zusammen, als ihr Telefon klingelte. Es war Brady Bowen.


    „Hey, Brady", antwortete sie und war beeindruckt, wie normal ihre Stimme klang.


    „Hi, Jessie. Tut mir leid, dass ich dich so spät noch störe, aber ich hatte gehofft, du könntest mir helfen."


    Seine Stimme klang ängstlich, aber sie hatte den deutlichen Eindruck, dass er keine Ahnung hatte, was mit ihr gerade los war. Das war in Ordnung. Wenn es bedeutete, ihre Aufmerksamkeit von dem, was gerade passiert war, abzuwenden, war sie mehr als bereit, ihren persönlichen Alptraum aufzugeben und sich auf den von jemand anderem zu konzentrieren.


    „Wie kann ich helfen?"


    „Wir haben Gray Longworth definitiv verloren", sagte er. „Es ist, als wäre er komplett von der Bildfläche verschwunden. Wir sind seine Finanzen durchgegangen und haben festgestellt, dass er ein Lager in Venice besitzt, nicht weit von seinem Büro entfernt. Wir haben ein Team angewiesen, es zu durchsuchen – für den Fall, dass er sich dort versteckt. Ich werde auch hinfahren."


    „Okay", sagte Jessie und war sich nicht sicher, wohin das führen würde. „Es klingt, als hättest du alles unter Kontrolle. Wofür brauchst du mich?"


    „Weil eine der letzten Mitteilungen, die Longworth geschickt hat, bevor er verschwunden ist, eine SMS an seine Frau war, in der er sagte, dass es ihre Schuld sei, dass all das passiert war und sie es bereuen würde, wie sie ihn behandelt hat."


    „Das klingt ominös", sagte Jessie.


    „Stimmt. Ich habe sie vorhin angerufen. Ich habe ihr nicht gesagt, was los ist. Ich sagte, ich wollte mich nur melden und fragen, wie es ihr geht. Sie ist zu Hause und klang, als wäre alles normal. Aber ich dachte, es wäre gut, wenn jemand nach ihr schauen würde. Dass jemand vielleicht ein bisschen mit ihr abhängen könnte, bis wir etwas mehr Klarheit haben.“


    „Und du willst, dass ich das übernehme?“ fragte Jessie überrascht. „Du weißt, dass ich kein Polizist bin, oder? Außerdem haben wir uns nicht gerade gut verstanden."


    „Ich weiß. Aber ich dachte, sie würde weniger ausflippen, wenn du dort aufkreuzt – anstelle von ein paar uniformierten Offizieren. Außerdem kann ich Ryan nicht erreichen. Meine Anrufe landen immer auf seiner Mailbox."


    „Er ist trainieren", informierte Jessie ihn. „Er fühlte sich schlecht, nachdem Percival ihn niedergeschlagen hatte. Er sollte bald fertig sein. Bist du sicher, dass du mich nicht nur anrufst, weil du denkst, dass eine Frau besser zum Beruhigen einer anderen Frau geeignet ist?"


    „Erstens, das ist scheiße“, sagte Brady beleidigt. „Ich bin ein moderner Mann und würde nie solche archaischen Annahmen treffen. Zweitens, wie du schon sagst, habe ich euch beide interagieren sehen. Ich würde deine Art auf keinen Fall als "beruhigend" bezeichnen. Ich brauche einfach jemanden, den sie kennt, der auf sie aufpasst, bis wir das alles beendet haben."


    Jessie wollte nein sagen. Die Verbrennungen, die sie bei der Explosion erlitten hatte, mussten behandelt werden und ihr Kopf brummte immer noch leicht. Aber einen bedürftigen LAPD-Detektiven, der sie direkt um Hilfe bat, zu enttäuschen, fühlte sich ebenso falsch an. Noch wichtiger war, wenn Gray Longworth am Ende Eliza töten würde und sie hätte dort sein können, um es zu verhindern, würde sie sich das nie verzeihen.


    „Okay, ich fahr hin."


    „Danke", sagte er und klang wirklich dankbar. „Ich werde zusehen, dass Ryan auch zu dir stößt, wenn ich ihn endlich erreiche. Ich sollte dich allerdings warnen, es könnte ein paar Stunden dauern. Wir sind ein wenig knapp besetzt für die Durchsuchung. Vor etwa einer Stunde gab es eine große Massenkarambolage auf dem Pacific Coast Highway. Es gab mehrere Todesopfer und die Hälfte unserer Einsatzkräfte ist dort. Bist du immer noch an Bord?"


    „Ich habe dir bereits zugesagt, Brady. Ich würde ziemlich lahm aussehen, wenn ich jetzt absagen würde."


    „Ja, das stimmt. Nochmals vielen Dank. Ich halte dich auf dem Laufenden, wie die Durchsuchung verläuft."


    Er legte ohne ein weiteres Wort auf.


    Der Sanitäter kam herüber und hielt den Unterarm einer etwa zwanzigjährigen Frau, die leicht humpelte.


    „Wir nehmen diese junge Dame aus Vorsichtsmaßnahme mit", sagte er deutlich verärgert. „Sie hat vielleicht einen verstauchten Knöchel. Könnten Sie bitte rüber rutschen, Frau Hunt."


    „Sie kann meinen Platz haben", sagte Jessie. „Mir ist etwas dazwischen gekommen. Ich muss später ins Krankenhaus."


    „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Diese Verbrennungen könnten sich infizieren und ich möchte, dass jemand Ihren Kopf untersucht. Ich bin mir fast sicher, dass Sie eine Gehirnerschütterung haben. Außerdem wäre Ihr Chef ziemlich verärgert, wenn Sie nicht auftauchen würden."


    „Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen", sagte Jessie, als sie aus dem Krankenwagen stieg. „Ich verspreche, dass ich mich durchchecken lasse, sobald ich diese andere Sache erledigt habe. Und ich verspreche, Decker anzurufen, damit er weiß, was los ist. Sie sind aus dem Schneider."


    „Irgendwie bezweifle ich das."


    In Anbetracht der Tatsache, dass sie nicht die Absicht hatte, ihren Chef anzurufen, hatte der arme Kerl wahrscheinlich Recht.


    

  


  
    KAPITEL SIEBENUNDDREIßIG


    


    Jessie wäre fast von der Straße abgekommen.


    Als sie in Pacific Palisades ankam, war es bereits dunkel. Und mit der begrenzten Beleuchtung in der abgeschiedenen, am Meer gelegenen Nachbarschaft war das Befahren der kurvenreichen Straßen eine Herausforderung – auch ohne Kopfverletzung. Mindestens zweimal musste sie das Lenkrad von einer Klippe wegreißen.


    Sie fuhr zum Haus der Longworths und stieg aus. Als sie zur Haustür ging, schrieb sie sowohl Ryan als auch Brady eine SMS, um ihnen mitzuteilen, dass sie angekommen war. Sie bekam keine Antwort von Ryan, aber Brady schrieb ihr sofort eine Nachricht.


    Seine Botschaft lautete: Das Lager in Venice war eine Pleite. Ich überprüfe das Büro noch einmal. Prüfe gerade seine Kreditkarten, um zu sehen, ob es eine neue Transaktion gibt. Ich schicke vorsorglich eine Einheit zu dir. Bleib wachsam.


    Wachsam zu bleiben war eine Sache. Irgendwas gegen eine mögliche Bedrohung zu tun, war eine andere. Sie war allein mit einer Frau und ihren Kindern in einem abgelegenen Haus ohne Waffe. Sie strahlte nicht gerade Stärke und Sicherheit aus.


    Tu so, als ob, Jessie. Wenn du selbstsicher wirkst, wird sie sich sicher fühlen.


    Sie klopfte an die Tür. Es dauerte fast eine Minute, bis Eliza aufmachte. Sofort bemerkte Jessie, dass sie betrunken war.


    „Was wollen Sie?" fragte Eliza feindselig.


    „Sind Ihre Kinder hier?" fragte Jessie.


    „Nein. Sie sind bei meiner Mutter in Orange County. Ich brauchte eine freie Nacht. Falls Sie es nicht bemerkt haben – ich stehe in letzter Zeit etwas unter Stress. Sind Sie hier, um mir noch mehr Stress zu machen?"


    Sie lallte nicht, aber Jessie konnte die milden Auswirkungen des Alkoholkonsums auf ihre Sprache erkennen. Sie entschied, dass, wenn sie diese Frau davon überzeugen wollte, sie hineinzulassen, die beste Vorgehensweise Deeskalation war.


    „Ich hoffe nicht", sagte sie milde. „Ich bin eigentlich hier, um zu helfen, wenn Sie mich lassen. Darf ich reinkommen?"


    „Versprechen Sie mir, mich nicht noch einmal zu verhören?" fragte Eliza.


    „Ich verspreche es." versicherte Jessie ihr.


    „Gut", sagte Eliza und machte einen Schritt zurück, so dass Jessie eintreten und die Tür abschließen konnte.


    „Macht es Ihnen was aus, wenn wir Ihr Sicherheitssystem einschalten?", fragte sie so gelassen sie konnte.


    „Sollte ich nicht sicher sein, wenn das LAPD in meinem Haus ist?" rief Eliza ihr aus dem Flur entgegen.


    „Ich bin eigentlich keine Polizistin", sagte Jessie. „Und sicher ist sicher, nicht wahr?“


    „Ich schätze schon. Der Code ist 9-8-7-6. Ich habe ihn geändert, nachdem ich Gray rausgeschmissen habe."


    Jessie tippte den Code ein und folgte der anderen Frau den Flur entlang ins Wohnzimmer, wo Eliza bereits mit einem Glas und einer Flasche Wodka auf der Couch lag.


    „Sie haben den Code in der Nacht geändert, in der Sie ihn rausgeworfen haben?" fragte Jessie.


    „Ja. Ich habe auch einen Schlosser kommen lassen, der die Schlösser ausgetauscht hat. Das hat mich ein hübsches Sümmchen gekostet.“


    „Waren Sie um Ihre Sicherheit besorgt?"


    „Nein", sagte Eliza abweisend. „Ich wollte nur nicht, dass er wieder hier auftaucht und sich extra Klamotten holt oder auf der Couch pennt oder so. Er verdiente es, sich in einem Hotel mit den wenigen Dingen durchzuschlagen, die er in seinen Koffer gepackt hat."


    „Haben Sie deshalb die SMS, die er Ihnen heute Nachmittag geschickt hat, nicht gemeldet?" fragte Jessie und setzte sich in den Holzstuhl gegenüber von Eliza. „Sie sehen ihn nicht als Bedrohung, selbst nach dem, was mit Penelope passiert ist?"


    „Vielleicht war er eine Bedrohung für sie, aber nicht für mich. Man muss Leidenschaft für jemanden haben, um das zu tun, was ihr angetan wurde. Und die hat er nicht mehr für mich. Ich glaube wir haben beide Penny mehr geliebt als uns gegenseitig. Wie auch immer, ich denke, dass diese Drohung in seiner SMS mehr finanzieller Art war."


    „Er ist verschwunden", sagte Jessie ihr schlichtweg.


    Elizas Wodka-getrübte Augen lebten plötzlich wieder auf.


    „Wirklich?" fragte sie. „Das sieht Gray nicht sehr ähnlich. Sind Sie deshalb hier – um mich zu beschützen, falls er kommt, um mich für mein Verbrechen bezahlen zu lassen? Dafür, dass ich mich ungerecht behandelt gefühlt habe?"


    „Irgendwie schon, ja. Sind Sie nicht besorgt?"


    „Das war ich bis vor etwa zehn Sekunden nicht, nein. Aber jetzt bin ich ein wenig erschrocken."


    „Wusste er, dass die Kinder heute Abend nicht hier sein würden?" fragte Jessie.


    „Ja. Er rief heute Morgen an und sagte, er wolle sie heute Abend zum Abendessen einladen. Ich habe ihm gesagt, sie seien bei meiner Mutter und er dürfe nicht in ihre Nähe gehen, sonst würde ich die Polizei rufen und behaupten, dass Verdacht auf Entführung vorliegt."


    „Ich bin sicher, das hat er gerne gehört", sinnierte Jessie.


    „Sagen wir so, seine SMS war im Vergleich zu dem, was er mir darauf am Telefon geantwortet hat, zahm,“ gab sie zu. Dann legte sie ihre Stirn in Falten. „Was kümmert es Sie überhaupt? Als Sie mich neulich befragt haben, klang es so, als wollten Sie mich eher hinter Gitter bringen als ihn."


    „Ich habe nur meinen Job gemacht, Frau Longworth", sagte Jessie. „Sympathie macht einen nicht unschuldig. Es ist mein Job, allen Spuren zu folgen, auch wenn eine Spur eine Frau ist, die von ihrem Mann und ihrer besten Freundin betrogen wurde."


    „Ja, nun, ich schätze, Sie kennen sich mit betrügerischen Ehemännern aus", murmelte Eliza.


    „Was meinen Sie damit?"


    „Wie ich schon sagte, meine Mutter lebt in Orange County. Als ich ihr von dem Fall erzählte und Ihren Namen erwähnte, wusste sie genau, wer Sie sind – die Frau des betrügenden Ehemannes, der versucht hat, sie zu töten. Ich hätte gedacht, Sie würden mich vielleicht etwas besser verstehen."


    „Ich verstehe Sie", bestand Jessie darauf. „Deshalb musste ich Sie besser unter die Lupe nehmen, weil ich geneigt bin, Verständnis für Sie zu haben."


    „Ja, nun, was Sie unter genauer unter die Lupe nehmen verstehen, nenne ich eine blöde Kuh zu sein. Aber egal."


    „Sehen Sie, ich will jetzt nicht in einen Streit geraten", sagte Jessie und versuchte, sie ruhig zu halten, selbst obwohl ihr Kopf pochte, was wahrscheinlich eine Nachwirkung der Gehirnerschütterung war. „Detektiv Brady bat mich, vorbeizukommen, bis sie Ihren Mann gefunden haben. Das ist es, was ich gerne tun würde. Darf ich mich ein wenig umsehen?"


    „Wie Sie wollen", sagte Eliza und füllte ihr halb leeres Glas nach.


    Jessie ging durch das gesamte Erdgeschoss und überprüfte, ob alle Türen und Fenster verschlossen waren. Dann tat sie das Gleiche im ersten Stock. Als sie wieder runterkam, war Eliza in der Küche und machte etwas Popcorn.


    „Ich wollte mir eine blöde Reality-Show ansehen", sagte sie, als sie Jessie wieder in den Raum kommen sah. „Möchten Sie mitschauen?"


    „Vielleicht in einer Minute", sagte Jessie. „Aber es sieht von draußen so aus, als hätte dieses Haus drei Stockwerke. Ich sehe nur zwei."


    „Die Tür zum unteren Stockwerk befindet sich in der Waschküche in der Nähe der Garage", sagte Eliza und zeigte ihr den Weg. „Das Haus sieht mit drei Stockwerken beeindruckend aus. Aber die Wahrheit ist, dass das unterste Stockwerk eher ein Keller ist. Wir nutzen ihn zum Aufbewahren von Material und Lebensmitteln. Es ist ein bisschen enttäuschend."


    „Gibt es in diesem Stockwerk irgendwelche Eingänge? Türen? Fenster?“


    Elizas Gesicht veränderte sich plötzlich und verlor den desinteressierten Ausdruck.


    „Es gibt tatsächlich ein Fenster zum Hinterhof."


    „Haben Sie nachgesehen, ob es abgeschlossen ist?" fragte Jessie.


    „Nein. Ich war seit Tagen nicht mehr da unten."


    „Okay", sagte Jessie mit pochendem Herzen. „Ich werde runtergehen und nachsehen. Haben Sie etwas, was einem Schürhaken oder Golfschläger ähnlich ist, den ich mir ausleihen könnte?"


    „Grays Golfschläger sind in der Garage, direkt neben der Tür. Aber Sie denken nicht wirklich, dass er sich reingeschlichen hat, oder?"


    „Mit ziemlicher Sicherheit nicht", sagte Jessie beruhigend. „Aber ich werde einen Blick runter werfen, ob das Fenster verschlossen und alles in Ordnung ist."


    „Vielleicht sollte ich mit Ihnen da runter gehen", schlug Eliza vor, „um Ihnen zu zeigen, wo alles ist. Sie können da unten leicht über herumliegende Sachen stolpern."


    „Nein. Meine Priorität ist es, Sie zu beschützen. Ich würde es vorziehen, wenn Sie hier oben blieben. Aber vielleicht schnappen Sie sich das Telefon und wenn Sie etwas Ungewöhnliches hören..., rufen Sie den Notruf an.“


    „Was ist wenn Sie mich brauchen?“


    „Naja, aber Sie haben getrunken. Nichts für ungut."


    „Schon gut", antwortete Eliza.


    „Tut mir leid", sagte Jessie, obwohl es für beide klar war, dass es ihr nicht leid tat.


    „Ich muss Ihnen sagen, Frau Hunt, Sie sind wirklich eine Spaßbremse."


    Jessie antwortete nicht, sondern ging stattdessen den Flur hinunter in Richtung Garage, packte einen schönen Golfschläger aus Grays Golftasche und öffnete die Tür zum Waschraum. Eliza lehnte ihren Kopf aus dem Wohnzimmer und winkte mit dem Telefon, um anzuzeigen, dass sie bereit war.


    Jessie nickte, öffnete die Tür, die vom Waschraum in den Keller führte, schaltete das flackernde Licht ein und machte ihren ersten Schritt die klapprige Holztreppe hinunter.


    

  


  
    KAPITEL ACHTUNDDREIßIG


    


    Jessie war sich nicht sicher, ob die Treppe halten würde.


    Jeder Schritt knarrte laut und warnte jeden, der sich möglicherweise unterhalb von ihr befand. Sie fürchtete, dass das Holz einfach zerbrechen und sie zu Boden fallen würde.


    Trotz ihrer Bedenken brach die Treppe nicht zusammen. Als sie unten ankam, drückte sie den Lichtschalter, der an einem Holzträger befestigt war. Das Licht war ein unscheinbares, stumpfes, flackerndes Gelb, das schwache, wenig helle Strahlen durch einen großen, unmöblierten Raum schickte, der voller Kisten, Vorräte und umherstehender Möbelstücke war. Sie bemerkte, dass das instabile Flackern der Glühbirne den Schmerz in ihrem Kopf verschlimmerte.


    Mit dem Golfschläger, den sie wie einen Baseballschläger hinter ihrer Schulter hielt, näherte sich Jessie dem einen Fenster an der Rückwand. Sie ging hinüber und sah, dass das einzelne Schloss an seinem Platz war.


    Sie legte den Golfschläger nieder und versuchte, das Fenster aufzuschieben, nur für den Fall der Fälle. Es bewegte sich nicht. Sie packte schnell wieder den Schläger und drehte sich mit Blick auf den Raum um. Nur weil das Fenster jetzt verschlossen war, bedeutete das nicht, dass jemand nicht bereits reingekommen war und es selbst verschlossen hatte.


    Sie bewegte sich methodisch durch den Rest des Raumes und überprüfte große Kisten und den Wasserboiler. Der Raum schien leer zu sein. Sie war im Begriff, die Treppe hinaufzugehen, als sie bemerkte, dass das, was zunächst ein dekoratives Design entlang der gegenüberliegenden Wand zu sein schien, eigentlich die schmale Tür eines kleinen Schranks war.


    Sie bewegte sich langsam darauf zu und versuchte, leise zu atmen, so dass sie hören konnte, ob jemand hinter der Tür das Gleiche tat. Als sie nah genug dran war, packte sie den Griff mit der linken Hand und hielt gleichzeitig mit der rechten Hand den Golfschläger fest. Ohne innezuhalten oder nochmal darüber nachzudenken, zog sie die Tür auf und trat zurück.


    Da war niemand. Tatsächlich waren nur ein alter Staubsauger, ein paar Lampen, ein alter Besen und ein ramponierter, alter Koffer in dem Schrank.


    Jessie wollte den Schrank gerade wieder schließen, als ihre Augen wieder auf den Koffer fielen. Sie bemerkte, dass er sich in der Mitte leicht wölbte, als ob etwas in ihm wäre. Das war nicht ungewöhnlich. Jessie packte auch Seesäcke und Rucksäcke in ihre Koffer, um Platz in ihrer Wohnung zu sparen.


    Aber etwas an der Form der Wölbung fühlte sich auf eine Art und Weise vertraut an, die sie nicht ganz zuordnen konnte. Sie zog an der baumelnden Schnur, um das Licht im Schrank einzuschalten. Dann zog sie ein Tuch aus ihrer Tasche und benutzte es, um den Koffer langsam zu öffnen.


    Im Koffer befand sich eine Wanne mit Bleichmittel. Auf der Vorderseite war der Name Green Clean aufgedruckt – die gleiche umweltfreundliche Marke, von der Ryan gesagt hatte, dass sie für die Reinigung des Messers verwendet worden war, mit dem Penelope getötet worden war; die Marke, von der er sagte, dass sie schwer zu bekommen sei – auch in dieser Nachbarschaft.


    Jessie packte unfreiwillig den Schläger fester. Sie schloss die Tür und begann wieder die Treppe hinaufzugehen und versuchte sich den Umstand zu erklären, dass sich ausgerechnet diese spezielle Marke eines Bleichmittels zufällig im Schrank im Haus von einer Person aufbewahrt wird, die im Mord an ihrer Nachbarin verdächtigt wird.


    Sie hielt auf halbem Weg die Treppe hinauf, um nachzusehen, ob sie Empfang hatte, damit sie Brady und Ryan über ihre neueste Erkenntnis informieren konnte. Sie war nicht überrascht, als sie feststellte, dass sie keinen Empfang hatte. Als sie oben ankam, erwartete sie irgendwie, dass Gray Longworth mit einem blutigen Küchenmesser in der Hand dort stand. Aber da war niemand.


    Sie blickte sich in der Waschküche um und suchte nach einem weiteren Behälter mit dem Green Clean Bleichmittel. Aber es war nichts sichtbar. Sie öffnete den Schrank über der Waschmaschine und fand auch dort nichts.


    Zunehmend verunsichert und leicht genervt von ihren Kopfschmerzen, ging sie den Flur hinunter ins Wohnzimmer und fand Eliza in der Küche vor. Während sie mit einer Hand Popcorn aß, hielt sie in der anderen immer noch das Telefon.


    „Alles in Ordnung?", fragte sie. „Muss ich den Notruf anrufen oder war das Fenster verschlossen?"


    „Das war es", sagte Jessie. „Es gibt keinen Grund zur Sorge."


    „Warum halten Sie dann immer noch den Golfschläger in der Hand?" fragte Eliza und nickte dem Schläger zu, den Jessie immer noch fest umklammerte.


    „Oh. Ich dachte, er müsste anstelle einer Waffe dienen. Es macht Ihnen doch nichts aus, oder?"


    „Nein", sagte Eliza, als sie das Telefon wieder in seine Ladestation legte. „Aber seien Sie vorsichtig, wo Sie ihn hinschwingen. Unsere Kunst ist nicht teuer, aber ich mag sie trotzdem."


    „Kein Problem", sagte Jessie, als ihr eine Reihe von Gedanken in den Sinn kamen. „Könnte ich mir kurz die Hände waschen? Sie sind da unten ein wenig schmutzig geworden. Und ich hätte gerne eine Ibuprofen, wenn Sie eine haben. Mein Kopf bringt mich um."


    Eliza reichte ihr einen Becher und eine Packung Tabletten, die auf der Theke standen und winkte sie dann in Richtung der Küchenspüle. Jessie ging hinüber, lehnte den Golfschläger gegen den Schrank und stellte den Wasserhahn an. Sie säuberte ihre Hände mit Seife. Das Geräusch des Wassers wirkte beruhigend auf sie und half ihr, ihre Gedanken zu ordnen.


    Das Bleichmittel ist schwer zu bekommen, aber die Nachbarn des Opfers nebenan haben es. Sie bewahrten es nicht in der Waschküche auf, sondern in einem Koffer in einem versteckten Schrank in einem schlecht zugänglichen Kellerraum.


    Sie erinnerte sich an ihre erste Befragung von Eliza Longworth, als die Frau gesagt hatte, dass Gray nicht einmal wusste, wie man Wäsche macht.


    Wie wahrscheinlich war es, dass er überhaupt wusste, dass sie Bleichmittel hatten, geschweige denn, wo sie es aufbewahrten?


    Dann erinnerte sie sich daran, wie Eliza nur wenige Minuten zuvor gesagt hatte, dass sie die Schlösser und den Sicherheitscode des Hauses noch am selben Tag geändert hatte, als sie die Affäre entdeckt hatte und Penelope noch am Leben war. Die Reinigung des Messers war erst am nächsten Morgen erfolgt, als Gray gar keinen Zugang mehr zum Haus hatte.


    Ein schleichendes Gefühl der Unruhe überkam Jessie. Als sie ihre Hände trocknete, blickte sie zu Eliza hinüber, die sie nicht zu beachten schien. Sie stopfte sich Popcorn in den Mund und sah eine der Real Housewives Shows an.


    Gerade dann ertönte ihr Handy mehrmals in Folge.


    „Whoa", sagte sie und zog es aus ihrer Tasche.


    „Das sind wahrscheinlich alle Ihre Nachrichten, die auf einmal ankommen", sagte Eliza, ohne sich umzudrehen. „Aus irgendeinem Grund ist der Empfang in der Küche am besten. Deshalb verbringe ich die Hälfte meiner Zeit hier drin."


    „Gut zu wissen", sagte Jessie, als sie durch die fünf Nachrichten scrollte, die alle auf einmal eingegangen waren. Sie sah, dass sie auch mehrere Nachrichten auf ihrer Mailbox hatte.


    Die erste Nachricht war von Polizeipräsident Decker, der sie schimpfte, weil sie nicht ins Krankenhaus gefahren war, um sich dort mit ihm zu treffen. Die zweite war von Ryan. Er wollte sie in zwanzig Minuten in ihrer Wohnung treffen. Anscheinend wusste er nicht, was passiert war. Die dritte Nachricht war wieder von Decker. Er drohte, sie zu suspendieren, wenn sie nicht unverzüglich auf seine Nachricht reagieren würde. Die vierte war von Ryan. Er sagte, er habe gerade mit Brady gesprochen und sei auf dem Weg zu Elizas Haus, um nach ihr zu sehen. Er erwähnte den Vorfall in der Wohnung nicht, was bedeutete, dass er es entweder nicht wusste oder sich entschieden hatte, es nicht anzusprechen. Die letzte Nachricht stammte von Brady. Er schrieb:


    Haben Longworth gefunden. War betrunken in einer Bar. Der Akku war leer. Keine Gefahr für die Ehefrau. Du kannst nach Hause fahren.


    „Sie sind beliebt", sagte Eliza und blickte zu ihr hinüber.


    Jessie schluckte leise und erkannte, dass die vor ihr stehende Frau mit ziemlicher Sicherheit nicht das war, was sie zu sein schien. Sie versuchte, gelassen zu antworten.


    „Vielleicht zu beliebt", sagte sie und bemerkte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme. „Es scheint, dass man in meine Wohnung eingebrochen hat."


    „Oh, scheiße", sagte Eliza und drehte sich zu ihr um. Sie wirkte klarer als zuvor.


    „Danke. Schlechte Nachrichten für mich. Aber ich habe gute Nachrichten für Sie."


    „Was denn?"


    „Detektiv Bowen hat mir eine SMS geschickt. Es sieht so aus, als wäre Ihr Mann doch nicht hinter Ihnen her. Sie fanden ihn in einer Bar. Er hat seine Sorgen ertränkt. Sein Akku war leer, deshalb konnten sie ihn nicht erreichen."


    „Das ist beruhigend", sagte Eliza unaufrichtig. „Dann bin ich in Sicherheit?"


    „Es scheint so. Das bedeutet, dass ich Ihnen jetzt nicht länger auf die Nerven gehen werde. Sie können wieder die Real Housewives ansehen und ich kann mich um meinen Wohnungseinbruch kümmern."


    Eliza nickte. Sie sah Jessie nicht mehr an, sondern starrte leer in die Ferne. Nach einem Moment richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jessie. Die Hand ohne Popcorn lag auf einem Geschirrtuch auf der Theke.


    „Sie wissen es, nicht wahr?", sagte sie. Ihre Stimme klang besorgt und verständnisvoll zugleich.


    Jessie schaute sie genau an, ohne zu sprechen. Eliza sah wachsam aus, trotz der vielen Wodkas. Ihre Augen waren auf Jessie gerichtet. Sie bemerkte, dass das Geschirrtuch eine Beule hatte, als ob etwas darunter auf der Theke liegen würde. Als sie hinüberblickte, sah sie, dass eines der Messer im Messerblock fehlte.


    Sie blickte zurück zu Eliza und erkannte, dass ihre nächsten Worte ihr beider Leben verändern könnten.


    

  


  
    KAPITEL NEUNUNDDREIßIG


    


    „Was weiß ich?" fragte sie und versuchte, ihre Stimme entspannt zu halten, auch wenn ihr Puls schneller wurde.


    Eliza schien zu überlegen, wie sie reagieren sollte. Sie hatte aufgehört, Popcorn zu essen, und ihre rechte Hand drückte immer noch auf das Geschirrtuch mit der verdächtigen Beule darunter. Schließlich antwortete sie mit einem Ton der Resignation.


    „Als Sie gesagt haben, dass Sie das untere Stockwerk des Hauses überprüfen wollen, wusste ich, dass ich ein Problem habe", sagte sie nüchtern. „Ich hoffte, dass ich Sie ablenken könnte, wenn ich mit Ihnen hinuntergehen würde. Aber Sie waren so um meine Sicherheit besorgt, dass ich nachgeben musste und hoffte, dass Sie alles nur oberflächlich ansehen. Aber das haben Sie wohl nicht, oder?"


    „Wovon reden Sie, Eliza?" fragte Jessie unschuldig und zwang sich, nicht auf den Golfschläger zu schauen, der ein paar Meter entfernt von ihr an der Theke lehnte. „Ich habe doch gesagt, dass da unten niemand ist."


    Sie wusste, dass diese Verzögerungstaktik nicht mehr lange funktionieren würde, aber sie brauchte ein paar Sekunden, um einen Plan zu schmieden, bevor Eliza direkt wurde und die Dinge eskalierten.


    „Sie müssen verstehen", sagte Eliza und ignorierte Jessies Beteuerung. Ihre Stimme wurde lauter und intensiver. „Es war nie geplant, dass es so abläuft, wie es abgelaufen ist. Ich dachte wirklich, ich könnte über das hinwegkommen, was passiert ist. Aber dann sah ich sie und sie war nicht so reuevoll, wie sie es hätte sein sollen. Sie hätte Reue walten lassen sollen. Sie wusste, was ich durchgemacht habe. Sie wissen, was ich meine, Frau Hunt?"


    „Das tue ich, Eliza", sagte Jessie und versuchte, die offensichtliche Angst der anderen Frau auszugleichen, indem sie so ruhig wie möglich handelte.


    „Als ich auf dem College war", fuhr Eliza fort und wirkte eindeutig nicht besänftigt, „wurde ich... schikaniert. Penny half mir da durch. Sie war mein Fels. Und dann hat die Person, die meine Schwachstellen am meisten verstanden hat, sie einfach gefühllos ignoriert? Es hat wirklich wehgetan. Nein, das beschreibt es nicht einmal annähernd. Es war erdrückend. Es war wie ein Erdbeben, das nur ich fühlen konnte. Macht das Sinn?"


    „Das tut es", beruhigte Jessie sie. „Ich verstehe. Vergessen Sie nicht, ich habe auch schon einmal durchgemacht, was Sie durchgemacht haben,“ antwortete Jessie, war sich allerdings nicht sicher, ob Eliza sie überhaupt gehört hatte.


    „Aber ich habe nicht die entsprechende Scham oder Buße bei ihr gesehen", sagte sie, ihre Stimme wurde gefährlich leise. „Und, ich weiß auch nicht, diese Wut brach einfach in mir aus und ich gab nach."


    „Sie geben mir gegenüber zu, dass Sie Penelope getötet haben", sagte Jessie und entschied, dass Direktheit das Zurückhalten als Taktik ersetzen müsste.


    „Könnte gut sein, oder?" sagte Eliza und wurde so mitteilsam, dass Jessie beunruhigt war. „Wir wissen beide, dass Sie das ausgefallene, umweltfreundliche, super teure, bei Amazon bestellte Bleichmittel gesehen haben. Und wer bewahrt Bleichmittel in seinem Keller auf, aber nicht in seiner Waschküche, oder? Ich wollte es wegwerfen, aber ich wusste, dass ihr Leute habt, die mich beobachten. Selbst wenn ich das Ganze in den Abfluss gegossen hätte, hätte ich die leere Flasche trotzdem irgendwie entsorgen müssen. Niemand hat sie neulich bei der Schnelldurchsuchung des Hauses bemerkt. Aber ich wusste, dass Sie zurückkommen würden. Dennoch hoffte ich, dass ich es in ein paar Tagen schaffen würde, wenn sich alles beruhigt hat und mir niemand mehr folgt."


    „Also haben Sie das Messer gesäubert und beschlossen, es an den Rand der Laufroute zu werfen, damit Gray schuldig aussieht?"


    Der rasende Blick in Elizas Augen schien ein wenig zu verblassen, als sie sich an die Einzelheiten des Szenarios erinnerte.


    „Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich das alles geplant habe", gab sie zu. „Nachdem ich Penny getötet hatte – es ist seltsam, das laut zu sagen – nahm ich das Messer mit nach Hause, um die Fingerabdrücke zu entfernen und zu überprüfen, ob ich Blut an mir hatte. Ich war überraschend sauber, wenn man bedenkt, was ich gerade getan hatte.


    „Ich kam für die Yogastunde zurück und hoffte, es als Alibi zu benutzen und das Messer wieder in den Messerblock stecken zu können, bevor Beth dort ankam. Rückblickend ist es merkwürdig, wie cool und gesammelt ich in dem Moment war. Es war, als würde ich mich von oben betrachten, als wäre es nicht wirklich ich, der all diese Dinge macht. Ist es das, was normalerweise passiert, wenn man jemanden tötet? Das ist mein erstes Mal."


    „Ich weiß nicht", sagte Jessie leise und war unsicher, wie sie reagieren sollte und unsicher, was die andere Frau aufregte.


    „Wie auch immer", sagte Eliza und nahm ihre Geschichte wieder auf, als würde sie einer Freundin von ihrem Tag erzählen, „dann sah ich Grays Auto auf dem Weg hierher und erkannte, dass er wohl laufen gegangen sein musste. Da dachte ich, es wäre einen Versuch wert, das Messer auf den Weg zu werfen. Ich wusste nicht, welche Route er genommen hatte, aber es würde auf jeden Fall verdächtig aussehen, oder?"


    Ihre Stimme war klar, aber sie sprach schnell, mit einer manischen Note.


    „Richtig", stimmte Jessie zu und versuchte, die Situation zu entspannen. „Also war es eigentlich nur ein Verbrechen aus Leidenschaft? Sie haben nicht alles geplant?"


    „Gott nein", sagte sie und war wirklich schockiert über die Vorstellung. „Ich musste beten, dass Beth nicht sah, dass ich gerade um das Haus ging, als sie vorfuhr. Ich habe dort eine Verschnaufpause eingelegt. Und ich hatte Glück, dass es so viele andere Verdächtige gab – Pennys schleimiger Ehemann, mein schleimiger Ehemann, andere Typen, mit denen sie über die Jahre geschlafen hatte. Ich habe geglaubt, dass ich wirklich davonkommen könnte damit. Damit es mich für den Rest meines Lebens schweigend auffressen kann."


    „Und jetzt?"


    „Ich glaube, Sie wissen, was jetzt kommt", antwortete Eliza und ihre Stimme klang plötzlich stahlhart, als ihre Hand den Gegenstand unter dem Geschirrtuch fester packte. „Ich kann nicht zulassen, dass das herauskommt. Ich kann nicht ins Gefängnis gehen und von meinen Kindern weggebracht werden."


    Jessie begann zu sprechen, aber Eliza streckte ihre leere Hand aus. Sie war noch nicht fertig.


    „Ich habe nachgedacht, während Sie unten waren. Und es kam mir in den Sinn, dass sich der ganze Untersuchungsgegenstand ändern könnte, wenn Sie mit einem Messer getötet werden und ich ebenfalls schwer verletzt werde. Ich könnte der Polizei sagen, dass es ein maskierter Angreifer war. Dann würde das ganze Gerede, dass der Mörder jemand war, den sie kannte, aufhören. Sie würden anfangen, sich mit lokalen Einbrüchen und zufälligen Gewaltverbrechen in der Gegend zu beschäftigen. Es könnte tatsächlich ein Lebensretter sein, mein Leben natürlich."


    „Aber das ist das Problem", sagte Jessie vorsichtig und versuchte, entspannt zu klingen, so dass Elizas Griff nach dem großen Messer unter dem Handtuch nicht fester wurde. „Es wird nicht funktionieren."


    „Wie können Sie sich da sicher sein?" forderte Eliza.


    „Sie denken nicht klar. Ich verstehe – Sie sind in einer verzweifelten Situation und suchen nach einem Ausweg. Aber, Eliza, diese Detektive sind klug. Sie werden nicht einfach die Theorie hinnehmen, dass es ein Zufallsangriff war. Sie werden die Winkel der Messerstiche in mir untersuchen. Sie werden erkennen, dass Ihre selbst verschuldet waren. Detektiv Hernandez wird herausfinden, dass ich in diesem Haus etwas entdeckt habe, das Sie verärgert hat. Er kennt mich."


    „Es scheint sogar, als wolle er Sie besser kennenlernen", sagte Eliza.


    „Lassen Sie uns den Fokus auf Ihre Zukunft richten, Eliza", sagte Jessie überzeugend. „Weil Sie immer noch eine haben können.“


    „Wie kommen Sie darauf? Ich habe meine beste Freundin abgeschlachtet." Ihre Stimme war brüchig, als sie es sagte.


    „In einem Anfall von Leidenschaft", erinnerte Jessie sie daran. „Dann haben Sie versucht, es nachträglich zu vertuschen. Das ist alles wahr. Aber das muss nicht das Ende der Geschichte sein. Wenn Sie vor Gericht gehen, könnte Ihr Anwalt wahrscheinlich ein überzeugendes Argument für vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit liefern. Ihre beste Freundin seit 25 Jahren hatte eine Affäre mit Ihrem Mann. Sie sind durchgedreht. Jeder könnte das verstehen. Ich garantiere Ihnen, dass ich es könnte. Ich wollte meinem Mann den Hals umdrehen. Und hätte er nicht schon seine Geliebte ermordet gehabt, hätte ich es vielleicht getan. Sie könnten davonkommen.“


    „Ich denke, wir beide wissen, dass das unwahrscheinlich ist", sagte Eliza, obwohl ihre Stimme darauf hinwies, dass sie nicht völlig überzeugt war.


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht", sagte Jessie und hielt den Druck aufrecht. „Bei Jurys weiß man das nie. Selbst wenn sie Sie verurteilen, könnte die Strafe geringer ausfallen. Das ist bei Verbrechen aus Leidenschaft nicht ungewöhnlich. Der Staatsanwalt will vielleicht nicht einmal vor Gericht gehen, weil Sie eine sympathische Angeklagte sind. Sie könnten ein Aufhebeverfahren einreichen. Es besteht eine gute Chance, dass Sie nach ein paar Jahren rauskommen und trotzdem da sind, um Ihre Kinder aufwachsen zu sehen."


    „Aber..." sagte Eliza und spürte, dass es ein "aber" gab.


    „Aber nicht, wenn Sie das Messer in die Hand nehmen, das Sie unter dem Handtuch versteckt haben. Dann versuchen Sie, einen zweiten Mord zu begehen. Und ob Sie Erfolg haben oder nicht, Sie werden erwischt werden. Und niemand wird Ihnen mehr die Ausrede der „ungerecht behandelten Ehefrau" abkaufen. Sie werden nur jemand sein, der ein Mitglied der Strafverfolgungsbehörde angegriffen hat, um seinen Arsch zu retten – keine mildernden Umstände. Sie werden Sie verurteilen."


    Sie spürte, wie Eliza überlegte und fuhr fort, um den Schwung aufrechtzuerhalten.


    „Wenn es Ihnen gelingt, mich zu töten, und Sie werden nicht tot sein", sagte sie mit dem Selbstvertrauen, das sie nicht fühlte, „werden Sie für Jahrzehnte ins Gefängnis gehen. Gray, der Mann, der Sie verraten hat, wird Ihre Kinder großziehen, und sie werden ihre eigenen Babys bekommen, bevor Sie jemals rauskommen. Und wenn Sie tatsächlich eine Kriminalprofilerin des Los Angeles Police Departments getötet hätten, würden Sie wahrscheinlich die Todesstrafe bekommen – sogar in Kalifornien. Wenn ich Sie wäre, würde ich Tür Nummer eins wählen, mich vom Messer entfernen, mich umdrehen und auf die Knie gehen. Es ist der einzige Weg, Ihre Familie bald wiederzusehen – und nicht nur durch eine Glasscheibe.“


    Eliza starrte sie lange Zeit an, ihre Hand erstarrte auf dem Handtuch, ihre Augen huschten wie verrückt herum. Als sie schließlich sprach, war es mit einer solchen Sicherheit, dass Jessie beunruhigt war.


    „Ich glaube, Sie verarschen mich, Frau Hunt", sagte sie. „Ich denke, Sie schildern mir ein Worst-Case-Szenario, das vielleicht nie so stattfinden wird. Es gibt keinen Grund, warum die Geschichte mit dem Einbrecher nicht funktionieren sollte. Dank Ihres Tipps werde ich sicherstellen, dass ich mir selbst überzeugende Wunden zufüge. Wunden, die zu schrecklich sind, als dass jemand denken könnte, dass ich sie mir selbst zugefügt hätte. Ich werde..."


    In diesem Moment traf Jessie eine Entscheidung. Es war klar, dass Eliza ihre Entscheidung getroffen hatte, auch wenn sie noch nicht dementsprechend reagiert hatte. Es hatte keinen Sinn, darauf zu warten, dass sie den ersten Zug machte. Das könnte Jessies einzige Chance sein, die aus dem Gleichgewicht gebrachte Frau vor sich zu überraschen.


    Während Eliza also in der Mitte ihres Satzes war, griff Jessie nach dem Golfschläger. Leider bewegte sie sich zu schnell und anstatt ihn zu greifen, stieß sie versehentlich gegen den Griff. Der Schläger fiel lautstark auf den Küchenboden.


    Eliza starrte sie für einen Bruchteil einer Sekunde mit offenem Mund an. Dann packte sie das Messer.
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    Jessie wartete nicht.


    Sie sprang auf Eliza zu, als diese das Metzgermesser über ihren Kopf hob. Die andere Frau fing gerade erst an, die Klinge nach unten zu stoßen, als Jessie sie mit ihrer Schulter gegen die Küchenzeile schlug und das Messer abwehrte.


    Eliza taumelte zurück, bevor Jessie versuchen konnte, ihr die Waffe abzunehmen. Als die Frau ihren Halt fand, sah sich Jessie verzweifelt um und ignorierte ihren pochenden Kopf. Der Golfschläger war in der Nähe von Elizas Füßen und somit nutzlos. Sie hatte keine Waffe. Sie war wehrlos.


    Das Einzige, was sie aus der Ferne erreichen konnte, war die Popcornschale. Sie packte sie und warf den Inhalt in Richtung von Eliza. Als das flauschige Popcorn von ihrem Körper abprallte, lächelte die andere Frau über die Absurdität der Situation.


    „Das ist ein ganz schöner Hammer", staunte sie und hielt das lange Messer in der Nähe ihres Gesichts. „Zu Beginn dieser Woche noch hätte ich mir dieses Szenario nicht erträumt."


    „Eliza, tun Sie das nicht", flehte Jessie, als sie die Schale an den Rändern packte, wobei der gewölbte Boden von ihr weg zeigte. „Wollen Sie, dass Ihre Kinder Sie so sehen? Wenn Sie das Messer nicht fallen lassen, zerstören Sie nicht nur Ihr eigenes Leben. Sie ruinieren auch ihre Zukunft."


    „Es ist ein bisschen spät, um sich darüber Gedanken zu machen, finden Sie nicht auch? Ich bin schon dabei."


    Mit diesen Worten ging sie wieder mit hochgehaltenem Messer auf Jessie zu. Sie war kleiner als Jessie, aber mit dem Körperbau einer ehemaligen Athletin, die sich immer noch in Form hielt, würde sie sich nicht leicht überwältigen lassen.


    Jessie hatte keine Zeit, sich an all das Selbstverteidigungstraining zu erinnern, das sie beim FBI gelernt hatte, aber eine Regel kam ihr in den Sinn. Lasse deinen Angreifer den ersten Zug machen und wehre ihn ab. Als Eliza auf sie zukam, blieb sie ruhig.


    Lass sie den ersten Schritt machen.


    Eliza hob das Messer erneut an und holte aus. Jessie hob die Schüssel an, um den Schlag abzuwehren. Die Klinge berührte die Schale und rutschte ab. Anstatt sich zurückzuziehen, machte Jessie weiter. Sie drückte die Schüssel kräftig nach vorne. Der Boden der Schüssel schlug direkt in Elizas Gesicht und traf sie hart an Mund und Nase.


    Sie sah mehr schockiert als verletzt aus, aber Jessie nutzte den Moment, um ihr ein zweites Mal mit der Schüssel ins Gesicht zu schlagen. Dann, mit all der Kraft, die sie aufbringen konnte, fasste sie sowohl nach dem Messergriff als auch nach Elizas rechtem Handgelenk. Die Waffe fiel ihr aus der Hand und landete auf dem Boden.


    Jessie wartete nicht lange, um zu sehen, was passiert war. Als Eliza versuchte, das Messer zu greifen, schwang Jessie die Popcornschale erneut hoch und schlug sie noch einmal gegen den Kiefer der anderen Frau, bevor diese ihre Arme heben konnte, um sich zu schützen.


    Eliza taumelte rückwärts und war deutlich fassungslos. Jessie blieb aggressiv, warf die Schüssel weg und machte einen Schritt nach vorne, bevor sie ihr Bein hob und die andere Frau in den Bauch trat. Eliza flog rückwärts und knallte gegen die hintere Wand der Küche, bevor sie zu Boden fiel.


    Jessie näherte sich ihr vorsichtig. Eliza war bei Bewusstsein, aber offensichtlich desorientiert. Jessie packte sie schnell an den Knöcheln und zog sie in eine Bauchlage auf den Rücken. Ihr Kopf knallte auf den Küchenboden. Jessie ignorierte das und drehte sie um. Dann ging sie selbst zu Boden und drückte ihr Knie gegen den kleinen Rücken der anderen Frau.


    Sie schaute auf den Tresen und suchte nach etwas, das ihr helfen könnte, Eliza festzuhalten. Sie erblickte einen Mixer in der Ecke. Sie zog das Kabel aus der Wand, holte sich eine Küchenschere aus dem Messerblock und schnitt das Kabel durch. Sie packte Elizas Handgelenke und band sie hinter ihrem Rücken zusammen.


    Als sie sicher war, dass das Kabel fest um ihre Handgelenke war und ohne ihr Knie von Elizas Rücken zu nehmen, zog sie ihr Handy heraus.


    „Hey, sieh an", sagte sie, obwohl sie schwer atmete, „der Empfang ist besser in der Küche."


    Dann rief sie Ryan an.
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    Jessie hatte die Tränen so lange zurückgehalten, dass sie nicht aufhören wollten, als sie schließlich über ihre Wange liefen.


    Erst als der Gottesdienst zu Ende war und sie den Friedhof verließen, konnte sie sich endlich wieder unter Kontrolle bringen.


    Das Wetter in Las Cruces im März war immer noch kühl und der Boden war noch leicht mit Tau überzogen. Als sie zurück zur Limousine ging, die sie zur Gedenkstätte in Pa's Lieblingsbar bringen sollte, stützten Kat Gentry und Ryan Hernandez sie. Eine Weile sprach niemand.


    „Ich habe noch nie so viele alte und gebrechliche Polizisten auf einmal gesehen", sagte Ryan schließlich. „Ich dachte, dass vielleicht Sauerstoffmaschinen und Rollstühle vorgesehen gewesen wären."


    Jessie lächelte schwach über seinen Versuch, lustig zu sein. Sie schätzte seine Mühen.


    „Sie sind eine reife Truppe", gelang es ihr schließlich, zu antworten, als sie in die Limousine stieg. „Wir müssen sie in der Bar gut im Auge behalten. Einige dieser Leute haben Schwierigkeiten, aufrecht zu stehen, wenn sie nüchtern sind. Betrunken könnte es da Probleme geben."


    Jessie war ein wenig überrascht, wie emotional sie geworden war, als ihre Eltern beerdigt wurden. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie in all den Jahren, in denen sie mit ihnen zusammen gelebt hatte, einmal so zusammengebrochen war. Sie umgab immer diese harte Schale, seitdem sie gesehen hatte, wie ihre Mutter ermordet wurde. Es war, als hätte jemand den Teil von ihr abgeschaltet, der es ihr erlaubte, wirklich Trauer zu empfinden. Wenn sie wirklich trauern würde, könnte sie mit diesem Gefühl nur schlecht umgehen.


    Sie nahm an, dass es heute auch so sein würde. Schließlich waren die letzten Tage äußerst turbulent gewesen und sie musste ihre Emotionen in Schach halten. Zuerst musste sie helfen, den Mord an Penelope Wooten abzuschließen, einschließlich aller Berichte, die sie über ihre Festnahme von Eliza Longworth ausfüllen musste.


    Zwischendrin musste sie mehrere Male ins Krankenhaus, um ihren Kopf nach dieser Auseinandersetzung und jener mit ihrem Vater in ihrer Wohnung untersuchen zu lassen. Ihre Verbrennungen wurden behandelt und die Diagnose einer Gehirnerschütterung bestätigt. Ihr wurde angeraten, sich eine Weile auszuruhen und nochmal zurück zu kommen, bevor sie ihre Arbeit wieder aufnehmen würde. Das war gut, denn sie hatte eine andere Aufgabe zu erledigen: eine neue Wohnung finden. Im Moment lebte sie in einem Hotelzimmer.


    Alles war so zeitaufwändig, dass sie einfach keine wirklich ruhigen Momente hatte, um sich mit dem zu beschäftigen, was mit ihrer Familie passiert war, oder an den Mann zu denken, der ihnen das angetan hatte. Aber vorhin auf dem Friedhof, wo es keine andere Verantwortung gab, als sich von den beiden Menschen zu verabschieden, die sie aufgezogen hatten, die sie – nachdem ihre Welt auseinander gefallen war – gerettet hatten, konnte sie nicht länger stark sein.


    Sie versuchte, sich nicht selbst zu bestrafen, und erinnerte sich an das, was Pa ihr immer gesagt hatte: Sie kannten das Risiko, das sie eingegangen waren, als sie sie vor all den Jahren adoptiert hatten. Sie wussten, wer ihr leiblicher Vater war und dass er sie eines Tages finden würde. Sie wussten, dass sie ihr eigenes Leben in Gefahr brachten, indem sie ihre Leben mit ihr verbrachten. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sich die Gefahr über zwei Jahrzehnte später materialisierte.


    Dennoch kam ihr der Gedanke, dass die Bedrohung – zumindest für sie – vorüber war. Sie hätte nie gedacht, dass Xander Rache nehmen würde, indem er zwei Rentner tötete, die ihre goldenen Jahre verbrachten. Aber sie hatten schließlich den Preis dafür bezahlt, dass sie ihr nahe standen, so wie Fred, der Wachmann, und Jimmy, der Türsteher, den Preis dafür bezahlt hatten, dass sie in dem Gebäude arbeiteten, in dem sie wohnte. Die Beerdigungen für diese beiden Männer würden Anfang nächster Woche stattfinden.


    Als sie zur Bar fuhren, fragte sich Jessie, wie sie sich halten würde. Die Familien dieser Männer wussten nicht, dass ihr Tod mit ihr in Verbindung stand und würden ihr keinen Groll hegen, wenn sie ihr Beileid aussprach. Aber sie würde es wissen.


    Die Situation mit Offizier Nettles war anders. Er war auf dem Weg der Genesung – die Ärzte hatten ihm gesagt, dass er in ein paar Wochen wieder sprechen könne und wahrscheinlich in ein paar Monaten wieder an seinen Arbeitsplatz zurückkehren würde. Aber seine Frau war wütend darüber, dass sie ihn zum Schutz von Jessie fast verloren hatte und hatte ihr verboten, ihn im Krankenhaus zu besuchen. Sie verstand das.


    Polizeipräsident Decker schonte sie und gab ihr zwei Wochen frei, um sich körperlich und emotional zu erholen. Nachdem sie zweimal in der gleichen Nacht von Mördern angegriffen wurde, ließ er es ihr durchgehen, dass sie in besagter Nacht nicht im Krankenhaus erschienen war oder ihn angerufen hatte. Ryan warnte sie allerdings und meinte, er würde ihr nicht viel mehr durchgehen lassen.


    Es gab noch weitere Probleme, um die sie sich kümmern musste, auch wenn sie nicht arbeitete. Das Wichtigste auf der Liste war, festzustellen, was mit ihrem Vater passiert war, nachdem er aus dem Fenster ihrer Wohnanlage gesprungen war.


    Er war in schlechter Verfassung gewesen, mit Schusswunden am Bauch und an der Schulter, mehreren Verbrennungen durch die Explosionen, die er verursacht hatte, und, sie war sich ziemlich sicher, einem gebrochenen Schädel. Und da er in kein Krankenhaus in der Gegend gehen konnte, um sich behandeln zu lassen, erholte er sich wahrscheinlich irgendwo in einem Versteck.


    Decker war überzeugt, dass er tot ist. Diese Annahme basierte auf Detektiven, die einen schwer verbrannten Körper etwa einen Kilometer entfernt am Rande eines Obdachlosenlagers fanden. Die Leiche war zu verkohlt, um sie identifizieren zu können, aber der Gerichtsmediziner deutete an, dass der Mann in den Fünfzigern war und Durchschüsse in der linken Schulter und den Rippen hatte. Der ungefähre Todeszeitpunkt korrelierte mit dem Zeitpunkt, an dem Xander angeschossen worden war.


    Aber Jessie wusste es besser. Xander Thurman hätte sich nicht von einem Obdachlosen umbringen lassen. Er hätte eine Titelstory erfunden und wäre abgetaucht, so dass er sich erholen und neu formieren konnte, ohne dass die Polizei nach ihm sucht. Er würde sich so lange verstecken, bis die Luft rein ist und er stark genug ist, um seine Mission zu erfüllen. Jessie war sich ziemlich sicher, dass die Mission darin bestand, sie dafür bezahlen zu lassen, ihn abgelehnt zu haben; dafür, dass sie sich ihm nicht in seinem großen Vorhaben, die Herde zu verkleinern und die Welt von unwürdigen Seelen zu befreien, angeschlossen hatte. Er würde für eine Weile außer Gefecht gesetzt sein, aber nicht für immer.


    Sie versuchten immer noch herauszufinden, wie er sie gefunden hatte. Einer der Techniker hatte Aufnahmen entdeckt, denen zufolge er sich am Flughafen El Paso befand. Jessie war auf dem Rückweg nach LA. Hätte er sie das Terminal betreten sehen, auch wenn er ohne Ticket nicht selbst hineingehen konnte, wäre es nicht schwer gewesen, ihre möglichen Ziele einzugrenzen.


    Wie er ihre Wohnung gefunden hatte, war jedoch immer noch ein Rätsel. Jessie wusste, dass sie diese Frage beantworten musste, wenn sie sich sicher fühlen wollte, wo immer sie als nächstes hinziehen würde. Und sie entschied auch, dass ihr neues Zuhause ein weiteres wesentliches Element beinhalten musste. Es musste ein Ort sein, an dem niemand sonst gefährdet sein würde, so wie Fred und Jimmy.


    Neben der Wohnungssuche hatte sie eine weitere große Verpflichtung. Sie musste in Erwartung der Voruntersuchung von Eliza Longworth aussagen, bei der unter anderem Anklage wegen Mordes und versuchten Mordes erhoben wurde.


    Brady Bowen, der sich mehr als oft dafür entschuldigt hatte, sie "in Gefahr gebracht zu haben", war auch der Meinung, dass, wenn Eliza sich einfach gestellt hätte, anstatt Jessie anzugreifen, sie vielleicht in weniger als einem Jahrzehnt draußen gewesen wäre und mitbekommen hätte, wie ihre beiden Kinder die Schule abschließen.


    Jetzt schmorte sie jahrzehntelang mit dem Wissen im Gefängnis, dass der Mann, der ihr Vertrauen missbraucht hatte, ihre Kinder großzog. Aber sie hatte ihre Wahl getroffen, und Jessies Vorrat an Sympathie für sie war fast aufgebraucht.


    In der Bar wollte scheinbar jeder pensionierte Polizeibeamte im Süden von New Mexico auf Bruce und Janine Hunt trinken. Wenn Jessie bei allen mit angestoßen hätte, würde sie es nicht aufrecht nach draußen schaffen, geschweige denn zum Flughafen für ihren abendlichen Flug zurück nach LA. Also wechselte sie nach den ersten paar Schnäpsen zu Mineralwasser. Kat und Ryan taten ihr gleich.


    Jeder Song, der gespielt wurde, war einer von Bruces oder Janines persönlichen Favoriten. Ein paar Mal, besonders während Patsy Clines Interpretation von "Crazy", erwischte sie Ryan dabei, wie er sie ansah, als er dachte, sie würde es nicht bemerken. Auch sie bemerkte, dass sie das Gleiche tat und war fest entschlossen, dass sie irgendwann, sobald sich ihr Leben beruhigen würde, genau herausfinden musste, was zwischen ihnen vor sich ging.


    Die Gedanken an Ryan verschwanden, als das nächste Lied anfing zu spielen. Es war "Don't Worry Be Happy" von Bobby McFerrin. Eine Menge von Erinnerungen brach plötzlich über sie herein. Sie stellte sich vor, wie ihr Pa seine Hand zur Hilfe anbot, nachdem sie beim Skifahren auf dem Hasenhang gefallen war. Sie sah Ma an der Haustür warten, als sie von der Schule nach Hause kam und einen Becher heiße Schokolade mit einer Menge Schlagsahne ausstreckte. Sie erinnerte sich, dass beide in ihr Zimmer gerannt kamen, wenn sie nachts schrie. Sie blieben die ganze Nacht bei ihr auf ihrem kleinen Bett, so dass sie das erste waren, was sie sah, wenn sie morgens aufwachte. Sie wandte sich von Kat und Ryan ab und benutzte ihren Ärmel, um die Tränen abzuwischen, die über ihre Wangen liefen.


    Sie waren etwa eine Stunde dort gewesen, als Kat einen Anruf bekam. Jessie konnte in dem lauten Pub nicht hören, worum es ging, aber sie sah den Gesichtsausdruck ihrer Freundin und wusste, dass es etwas Schlimmes war. Kat winkte dem Kellner, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.


    „Gibt es einen Raum, in dem ich diesen Anruf entgegennehmen kann?", rief sie. „Es ist etwas polizeiliches."


    „Sind nicht alle da?" schrie der Typ grinsend, bevor er hinzufügte: „Sie können in das Büro im hinteren Teil des Gebäudes gehen."


    Kat dankte ihm und deutete an, dass Jessie und Ryan ihr folgen sollten. Die drei machten sich auf den Weg durch den Flur zum Büro und schlossen die Tür, die die Schreie und den Jubel von vorne etwas dämpfte.


    „Was ist los?" fragte Jessie.


    Kat hielt einen Finger hoch und drückte eine Taste auf ihrem Telefon, das sie auf den Schreibtisch legte.


    „Administrator Phelan, können Sie mich hören?", fragte sie.


    „Ich höre Sie", sagte eine ältere männliche Stimme.


    „Administrator, ich habe Sie auf laut gestellt. Ich bin hier mit LAPD Detektiv Ryan Hernandez und der Kriminalprofilerin Jessie Hunt. Leute, Paul Phelan ist der verantwortliche Administrator für die NRD-Einrichtung. Er ist mein Boss. Nur zu, Herr Phelan – Sie sagten, Sie hätten ein Update von Priorität."


    „Das ist richtig", sagte Phelan. „Ich habe Ihnen gerade Sicherheitsfilmmaterial von einem Vorfall geschickt, der sich vor weniger als dreißig Minuten ereignet hat. Es scheint, dass Bolton Crutchfield aus dem Hochsicherheitsgebäude der NRD entkommen ist."


    „Was?" forderte Kat. „Wie ist das möglich?"


    „Es scheint, dass er Unterstützung hatte. Sie können das Material einsehen, aber die Kurzfassung ist, dass vier Mitglieder unseres Innendienstes getötet wurden. Ein weiterer wurde bewusstlos im Pausenraum gefunden. Zwei Wachmänner der Außenanlage wurden ebenfalls getötet und einer befindet sich in einem kritischen Zustand. Außerdem wurden alle anderen Gefangenen von Crutchfield freigelassen."


    „Hier spricht Detektiv Hernandez, Her Phelan", mischte Ryan sich ein. „Wurden Ressourcen eingesetzt, um die Gefangenen zurückzuholen?"


    „Viele Ressourcen, Detektiv Hernandez. Wir haben das LAPD, Sheriffs Department, Highway Patrol und sogar das FBI da draußen. Leider wurde bisher nur ein Gefangener festgenommen."


    „Crutchfield hat das absichtlich getan", sagte Jessie. „Er will, dass die Ressourcen der Polizei verteilt werden und man statt nur nach ihm nach mehreren Ausreißern suchen lässt."


    „Nun, es funktioniert so weit", sagte Phelan. „Es gibt keine Spur von ihm, seit er die Einrichtung verlassen hat. Wie schnell können Sie wieder hier sein, Offizier Gentry?"


    „Unser Flug geht heute Abend", sagte Kat. „Aber ich fahre jetzt zum Flughafen und schaue, ob ich einen früheren nehmen kann."


    „Bitte tun Sie das. Ich werde Sie in der Zwischenzeit über alle relevanten Neuigkeiten informieren."


    Er legte ohne ein weiteres Wort auf.


    „Ich komme mit", sagte Jessie.


    „Nein, du solltest für den Rest der Totenwache hier bleiben. Es gibt im Moment nichts, was du tun kannst."


    „Lass mich wenigstens das Sicherheitsmaterial ansehen", bestand Jessie darauf. „Vielleicht liefert es ein paar nützliche Hinweise."


    Kat öffnete das Video auf ihrem Handy und legte es auf den Schreibtisch, sodass alle drei es sehen konnten. Es gab keinen Ton. Es begann mit einer Weitwinkelaufnahme der zentralen Sicherheitsstation in der Mitte der geschlossenen Einheit. Drei Beamte saßen am Schreibtisch. Nach ein paar Sekunden erschien Ernie Cortez, der große Wachmann, der Jessie immer wieder angemacht hatte, auf dem Bildschirm.


    Er hielt etwas in seiner rechten Hand, als er hinter den Offizier auf der rechten Seite trat und einen Monitor vor sich studierte. In einer schnellen, geschickten Bewegung zog Ernie den Gegenstand, der sich nun als Jagdmesser entpuppte, hervor und schnitt dem Offizier die Kehle durch. Die Beamte neben ihm sah gerade noch rechtzeitig hinüber, um zu sehen, wie Ernie ihr das Messer in ihre Stirn rammte. Als sie nach hinten umfiel, stand die dritte Wache, direkt zu ihrer Linken, auf und griff nach seiner Waffe. Aber bevor er sie aus seinem Halfter holen konnte, war Ernie auf ihm und packte seine Waffe, während er den Kopf der Wache rückwärts gegen die Wand schlug. Die beiden Männer stürzten aus dem Sichtbereich, so dass nur noch ihre Beine sichtbar waren. Nach ein paar Sekunden hörten die Beine der anderen Wache auf, sich zu bewegen.


    Ernie kehrte in das Sichtfeld zurück und zog das Messer aus dem Kopf der Beamtin. Er ging um den Schreibtisch herum und stand jetzt im Übergang zwischen zwei Sicherheitsbereichen. Er versteckte sich dort, bewegte sich nicht und stand mit dem Rücken zur Wand. Wenige Sekunden später erschien eine vierte Wache aus dieser Richtung und wirkte verwirrt. Er war offensichtlich irritiert über den Mangel an Personal an der Sicherheitsstelle.


    Als er an Ernie vorbei war, legte der größere Mann seinen linken Arm um den Hals der Wache und schnitt ihm gleichzeitig die Kehle durch. Die Wache fiel zu Boden und wand sich leicht. Ernie, der sich dessen bewusst war, ging zum Sicherheitsschalter und tippte etwas auf einer der Tastaturen ein. Dann verschwand er wieder aus dem Bild.


    Etwa eine Minute später tauchte er wieder auf. Nur diesmal war er nicht allein. Bolton Crutchfield war bei ihm. Als Ernie wieder ging und die anderen Gefangenen freiließ, zog Crutchfield sich die Uniform der Wache an, die versucht hatte, nach seiner Waffe zu greifen. Als er sich umzog, sprach er. Jessie konnte andere Gefangene im Hintergrund herumlaufen sehen und erkannte, dass sie aufmerksam zuhörten, was er sagte.


    Dann drehte sich Bolton Crutchfield um und sah genau in die Kamera, auf der sie ihn beobachteten. Er lächelte sie an und winkte. Dann drehte er sich um und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Wache, deren Kehle als erstes durchgeschnitten worden war und noch zusammengesackt auf einem Stuhl saß.


    Jessie konnte nicht sehen, was er tat. Aber nach etwa dreißig Sekunden drehte er sich wieder um und sah zur Kamera auf. Er hielt etwas in der Hand. Als er sich der Kamera näherte, hielt er es hoch.


    Es war ein Clipboard mit einem einzigen weißen Blatt Papier. Darauf hatte er etwas geschrieben. Als er näher kam, erkannte Jessie, dass er die Botschaft mit dem Blut der Wache geschrieben hatte, wobei er seinen Zeigefinger als Stift benutzte.


    Er hielt das Papier direkt vor der Kamera hoch, so dass die Worte gut sichtbar waren, obwohl sie leicht tropften.


    Jessie sah es und konnte plötzlich die aufkommende Angst in ihr nicht mehr aufhalten. Sie streckte ihre Arme aus, um sich auf dem Schreibtisch abzustützen, aus Angst, dass sie ohne Hilfe umkippen könnte. Ryan packte ihre Schultern zur Unterstützung, als sie zu Kat hinüberblickte, deren Gesicht den Schrecken widerspiegelte, den sie fühlte.


    Die Nachricht lautete:


    Wir sehen uns, Fräulein Jessie.


    Nachdem er das Schild für eine Ewigkeit hochgehalten hatte, ließ Bolton Crutchfield das Clipboard auf den Boden fallen, warf ihnen ein letztes frostiges Lächeln zu und verschwand aus dem Sichtfeld.


    

  


  
    


    


    


    JETZT VORBESTELLBAR!
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    DAS PERFEKTE LÄCHELN


    (Ein spannender Psychothriller mit Jessie Hunt – Band Vier)


    


    


    In DAS PERFEKTE LÄCHELN (Buch #4) wird der Kriminalprofilerin Jessie Hunt, 29, die frisch von der FBI Academy kommt, ein beunruhigender neuer Fall zugewiesen: Eine Frau Mitte 30 wurde ermordet, nachdem sie sich mit Männern eingelassen hatte, die sie auf einer Dating-Plattform kennengelernt hatte.


    


    Ist sie einem der verheirateten Männer zu nahe gekommen?


    


    War sie das Opfer einer Erpressung? Von einem Stalker?


    


    Oder ging es um ein viel schändlicheres Motiv?


    


    Die Liste der Verdächtigen führt Jessie in wohlhabende, gepflegte Viertel, hinter den Schleier scheinbar perfekter Leben. Leben, die eigentlich zutiefst erbärmlich sind. Sie merkt, dass der Mörder hinter einem dieser gefälschten, plastischen Lächeln versteckt sein muss.


    


    Jessie muss die Tiefen seiner Psyche ausloten, während sie versucht, sowohl einen Mörder zu fassen als auch ihre eigene zerbrechliche Psyche zu schützen – mit ihrem eigenen mörderischen Vater auf freiem Fuß, der bereit ist, vor nichts Halt zu machen, bis er sie tötet.


    


    


    Ein schnelllebiger und spannender Psychothriller mit unvergesslichen Charakteren und mitreißender Spannung. DAS PERFEKTE LÄCHELN ist das Buch #4 einer fesselnden neuen Serie, die Sie bis spät in die Nacht blättern lässt.


    


    Buch #5 in der Jessie Hunt Serie wird in Kürze erhältlich sein.
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    DAS PERFEKTE LÄCHELN


    (Ein spannender Psychothriller mit Jessie Hunt – Band Vier)


    


    

  


  
    


    


    


    Wussten Sie, dass ich mehrere Kriminalromane geschrieben habe? Wenn Sie nicht alle meine Buchreihen gelesen haben, klicken Sie auf das Bild unten, um ein Starterpaket herunterzuladen!
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    Blake Pierce ist der Autor der meistverkauften RILEY PAGE Krimi-Serie, die 13 Bücher umfasst (und weitere in Arbeit). Blake Pierce ist ebenfalls der Autor der MACKENZIE WHITE Krimi-Serie, die neun Bücher umfasst (und weitere in Arbeit); der AVERY BLACK Mystery-Serie, bestehend aus sechs Büchern; der KERI LOCKE Mystery-Serie, bestehend aus fünf Büchern; der Serie DAS MAKING OF RILEY PAIGE, bestehend aus drei Büchern (und weitere in Arbeit); der KATE WISE Mystery-Serie, bestehend aus zwei Büchern (und weitere in Arbeit); der spannenden CHLOE FINE Psycho-Thriller-Serie, bestehend aus drei Büchern (und weitere in Arbeit); und der spannenden JESSE HUNT Psycho-Thriller-Serie, bestehend aus drei Büchern (und weitere in Arbeit).


    


    Als begeisterter Leser und lebenslanger Fan der Mystery- und Thriller-Genres liebt Blake es, von seinen Lesern zu hören. Bitte besuchen Sie www.blakepierceauthor.com, um mehr zu erfahren und in Kontakt zu bleiben.
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    KATE WISE MYSTERY-SERIE
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